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Karl May
WINNETOU 2

 
Als Detektive

 
Kaum ist der erste Band von Winnetou ausgegeben worden,

so gehen von den Lesern desselben schon zahlreiche Fragen nach
dem weiteren Verlaufe der Ereignisse bei mir ein. Dieser wurde
ein ganz anderer, als ich damals dachte.

Wir kamen nach einem wahren Parforceritte an die Mündung
des Rio Boxo de Natchitoches, wo wir erwarteten, einen
von Winnetou zurückgelassenen Apachen vorzufinden. Leider
ging diese Hoffnung nicht in Erfüllung. Freilich Spuren von
Menschen, welche dagewesen waren, fanden wir, aber was für
welche! Nämlich die Leichen der beiden Traders, welche uns
Auskunft über das Dorf der Kiowas gegeben hatten. Sie waren
erschossen worden, und zwar von Santer, wie ich später durch
Winnetou erfuhr.

Santers Kanoefahrt war so rasch vor sich gegangen, daß er
die Mündung des genannten Flusses zugleich mit den Händlern
erreicht hatte, obgleich diese eher als er das Zeltlager Tanguas
verlassen hatten. Er war gezwungen gewesen, auf die Nuggets
Winnetous zu verzichten, und also mittellos; da stachen ihm
die Waren der Traders in die Augen, und um sich derselben zu



 
 
 

bemächtigen, erschoß er die zwei ahnungslosen Männer, höchst
wahrscheinlich aus dem Hinterhalte. Hierauf machte er sich mit
ihren Mauleseln aus dem Staube. Dies las Winnetou aus den
Spuren, welche er bei seiner Ankunft an der betreffenden Stelle
vorfand.

Der Mörder hatte sich nichts Leichtes vorgenommen, denn
der Transport so vieler Packtiere über die Savanne ist für einen
einzelnen Menschen mit großen Schwierigkeiten verknüpft.
Dazu kam, daß er zur größten Eile gezwungen war, weil er die
Verfolger hinter sich wußte.

Unglücklicherweise trat ein mehrtägiger Regen ein, welcher
alle Spuren verwischte, so daß Winnetou sich nicht mehr auf sein
Auge, sondern nur auf Kombinationen verlassen konnte. Höchst
wahrscheinlich hatte Santer, um seinen Raub zu verwerten, eine
der nächstliegenden Niederlassungen aufgesucht, und so blieb
dem Apachen nichts anderes übrig, als diese Ansiedelungen
nacheinander abzureiten.

Erst nach einer Reihe von verlorenen Tagen fand er auf Gaters
Faktorei die verschwundene Spur wieder. Santer war dagewesen,
hatte alles verkauft und sich ein gutes Pferd erworben, um auf
der damaligen Red River-Straße nach dem Osten zu gehen.
Winnetou verabschiedete alle seine Apachen, die ihm nun nur
hinderlich sein konnten, schickte sie in ihre Heimat zurück und
nahm die weitere Verfolgung nun allein auf. Er hatte genug
Goldkörner bei sich, besaß also die nötigen Mittel, im Osten
längere Zeit existieren zu können.



 
 
 

Da er uns infolgedessen am Natchitoches keine Weisung
hinterlassen hatte, wußten wir nicht, wo er sich befand, konnten
ihm also nicht folgen und wendeten uns nach dem Arkansas
hinüber, um auf dem geradesten Landwege nach St. Louis zu
kommen. Es tat mir außerordentlich leid, den Freund jetzt nicht
wiedersehen zu können, doch dies zu ändern, lag ja nicht in
meiner Macht.

Es war eines Abends, als wir nach langer Reise in St. Louis
ankamen. Ganz selbstverständlich suchte ich sofort meinen alten
Mr. Henry auf. Als ich in seine Werkstatt trat, saß er bei der
Lampe an der Drehbank und überhörte das Geräusch, welches
ich beim Öffnen der Tür verursacht hatte.

»Good evening, Mr. Henry!« grüßte ich, als ob ich erst gestern
zum letztenmal bei ihm gewesen sei. »Seid Ihr mit dem neuen
Stutzen bald im Geschick?«

Bei diesen Worten setzte ich mich auf die Ecke der Bank, grad
so, wie ich es früher oft getan hatte. Er fuhr von seinem Sitze
auf, starrte mich eine Weile wie abwesend an und schrie dann
vor Freude förmlich auf.

»Ihr – Ihr – Ihr seid es? Ihr seid da? Der Hauslehrer – der –
der Surveyor – der – der – der verteufelte Old Shatterhand!«

Dann warf er seine Arme um mich, zog mich an sich und
küßte mich wiederholt hüben und drüben auf die Wangen, daß
es nur so klatschte.

»Old Shatterhand! Woher kennt Ihr diesen Namen?« fragte
ich, als der Ausdruck seiner Freude ruhiger geworden war.



 
 
 

»Woher? Das fragt Ihr noch? Es wird ja überall von Euch
erzählt, Ihr Schwerenöter! Seid ein Westmann geworden, wie
er im Buche steht! Mr. White, der Ingenieur von der nächsten
Sektion, war der erste, welcher Nachricht brachte; war voll des
Lobes über Euch; das muß ich sagen. Die Krone hat Euch
Winnetou aufgesetzt.«

»Wieso?«
»Hat mir alles erzählt – alles!«
»Was? Wie? War er denn da?«
»Natürlich war er da – natürlich!«
»Wann denn, wann?«
»Vor drei Tagen. Ihr hattet ihm von mir erzählt, von mir und

dem alten Bärentöter, und da konnte er nicht hier sein, ohne
mich zu besuchen. Hat mir wohl gesagt, was für ein Westmann
Ihr geworden seid. Büffelbulle, Grizzlybär und so weiter, und so
weiter! Habt sogar die Würde eines Häuptlings erhalten!«

In diesem Tone ging es noch lange Zeit fort, und es half nichts,
daß ich ihn verschiedene Male unterbrach. Er umarmte mich
wieder und immer wieder und freute sich riesenhaft darüber, daß
er es gewesen war, der meinem Lebenswege die Richtung nach
dem wilden Westen gegeben hatte.

Winnetou hatte Santers Spur nicht wieder verloren und war
ihr in Eilmärschen bis nach St. Louis gefolgt, von wo aus sie
nach New Orleans gezeigt hatte. Diese seine Eile war der Grund,
daß ich später als er nach St. Louis gekommen war. Er hatte bei
Henry hinterlassen, daß ich ihm nach New Orleans folgen solle,



 
 
 

falls ich Lust dazu verspüre, und ich war sofort entschlossen, dies
zu tun.

Natürlich mußte ich vorher meinen geschäftlichen
Obliegenheiten nachkommen, was am nächsten Morgen geschah.

Da saß ich schon zeitig mit Hawkens, Stone und Parker hinter
jener Glastür, wo man mich ohne mein Wissen examiniert hatte.
Mein alter Henry hatte es nicht unterlassen können, mitzugehen.
Da gab es denn zu erzählen, zu berichten, zu erklären, und
es stellte sich heraus, daß unter allen Sektionen die meinige
die interessantesten und gefährlichsten Erlebnisse gehabt hatte.
Freilich war ich als der einzige Surveyor übrig geblieben.

Sam gab sich alle Mühe, eine Extragratifikation für mich
herauszuschlagen, doch vergeblich; wir bekamen unser Geld
sofort, aber keinen einzigen Dollar mehr, und ich gestehe
aufrichtig, daß ich die mit solcher Mühe angefertigten und
geretteten Zeichnungen und Notizen nicht ohne das Gefühl
ärgerlicher Enttäuschung ablieferte. Die Herren hatten fünf
Surveyors angestellt, bezahlten aber nur einen und steckten das
Honorar der vier übrigen in ihre Taschen, obgleich sie das
volle Resultat unserer Gesamtarbeit in die Hände bekamen –
eigentlich freilich aber das Resultat nur meiner Überanstrengung.

Sam ließ deshalb eine geharnischte Rede los, erreichte aber
dadurch weiter nichts, als daß er ausgelacht und mit Dick und
Will zur Türe hinauskomplimentiert wurde. Ich ging natürlich
mit und schüttelte den Staub von den Füßen. Übrigens war die
Summe, welche ich erhalten hatte, für meine Verhältnisse eine



 
 
 

bedeutende.
Also ich wollte Winnetou nach, welcher mir die Adresse eines

Hotels in New Orleans bei Mr. Henry zurückgelassen hatte. Aus
Höflichkeit oder auch Anhänglichkeit fragte ich Sam und seine
beiden Gefährten, ob sie mitwollten; sie hatten aber die Absicht,
sich in St. Louis erst einmal gehörig auszuruhen, was ich ihnen
nicht übel nehmen konnte. Ich kaufte Wäsche u. s. w., auch einen
neuen Anzug, den ich mit meinem indianischen vertauschte,
und dampfte nach dem Süden ab. Die wenigen Habseligkeiten,
welche ich nicht mitnehmen wollte, darunter auch den schweren
Bärentöter, übergab ich Henry, der sie mir heilig aufzuheben
versprach. Den Rotschimmel ließ ich natürlich auch zurück; ich
brauchte ihn nicht mehr. Wir alle waren der Ansicht, daß meine
Abwesenheit nur eine kurze sein werde.

Es sollte aber anders kommen. Wir befanden uns, was
ich noch gar nicht erwähnt habe, weil es auf die bisher
erzählten Ereignisse keinen Einfluß gehabt hatte, mitten im
Bürgerkriege. Zufälligerweise war grad jetzt der Mississippi
offen, denn der berühmte Admiral Farragut hatte ihn wieder
in die Gewalt der Nordstaaten gebracht; dennoch aber wurde
die Fahrt des Steamers, auf dem ich mich befand, durch
allerlei Maßregelungen, die freilich wohl notwendig waren,
sehr verzögert, und als ich in New Orleans ankam und in
dem betreffenden Hotel nach Winnetou fragte, wurde mir der
Bescheid, daß er gestern fort sei und für mich die Weisung
zurückgelassen habe, daß er nach Vicksburg hinter Santer her



 
 
 

sei, mir aber der Unsicherheit wegen nicht raten könne, ihm zu
folgen, und später bei Mr. Henry in St. Louis sagen werde, wo
er zu finden sei.

Was nun tun? Es drängte mich, meine in der Heimat
befindlichen Verwandten, welche der Unterstützung bedurften,
zu besuchen; die Mittel hatte ich ja dazu. Nach St. Louis
zurückkehren, um da auf Winnetou zu warten? Nein. Wer weiß,
ob es ihm möglich war, dorthin zu kommen. Ich erkundigte mich
nach einem abgehenden Schiffe. Es gab eines, einen Yankee,
welcher die gegenwärtige ruhige Kriegslage benutzen wollte,
nach Cuba zu gehen, wo ich Gelegenheit nach Deutschland
oder wenigstens zunächst nach New York finden konnte. Ich
entschloß mich kurz und ging an Bord.

Vorsichtigerweise hätte ich mein Bargeld bei einer Bank
gegen eine Anweisung umtauschen sollen; aber auf welchen
Bankier in New Orleans war damals Verlaß! Dazu kam, daß es
kaum die nötige Zeit dazu gab, weil ich nur kurz vor der Abfahrt
des Schiffes hatte Passage nehmen können; ich trug also mein
ganzes Geld bar in der Tasche bei mir.

Um über dieses fatale Ereignis kurz hinwegzugehen, will
ich nur sagen, daß uns des Nachts ein Hurrikan vollständig
überraschte. Wir hatten zwar trübes, windiges Wetter, aber
gute Fahrt gehabt, und nichts deutete am Abende auf einen
gefährlichen Wirbelsturm. Ich ging also, ebenso wie die
andern Passagiere, welche die Gelegenheit, aus New Orleans
fortzukommen, auch benutzt hatten, unbesorgt schlafen. Nach



 
 
 

Mitternacht wurde ich von dem plötzlichen Heulen und Brausen
des Sturmes geweckt und sprang vom Lager auf. In diesem
Augenblicke erhielt das Schiff einen so gewaltigen Stoß, daß ich
hinstürzte und die Kabine, welche ich mit noch drei Passagieren
teilte, mit ihrem ganzen Inhalte auf mich niederkrachte. Wer
denkt in einem solchen Augenblicke an das Geld. Das Leben
kann an einem einzigen Momente hängen, und bei der tiefen
Finsternis und heillosen Verwirrung konnte lange Zeit vergehen,
ehe ich meinen Rock mit der Brieftasche fand. Ich arbeitete mich
also schnell aus den Trümmern heraus und eilte – nein taumelte
nach dem Deck hinaus, denn das Schiff schlingerte und stampfte
entsetzlich.

Draußen sah ich nichts; es war stockdunkel; der Hurrikan
warf mich augenblicklich nieder, und eine Sturzsee rollte
über mich weg. Ich glaubte schreiende Stimmen zu hören,
doch war das Heulen des Wirbelsturmes stärker als sie. Da
zuckten kurz nacheinander mehrere Blitze durch die Nacht,
die sie auf einige Augenblicke erhellten. Ich sah Brandung
vor uns und jenseits derselben Land. Das Schiff hatte sich
zwischen Klippen eingebohrt und wurde durch den Andrang der
Wogen hinten hoch emporgehoben. Es war verloren und konnte
jeden Augenblick auseinandergerissen werden. Die Boote waren
fortgespült. Wo gab es Rettung? Nur durch Schwimmen! Ein
neuer Blitz zeigte mir Menschen, welche, auf dem Deck liegend,
sich an allen möglichen Gegenständen festhielten, um nicht von
den Sturzseen mitgenommen zu werden. Ich hingegen war der



 
 
 

Ansicht, daß man grad nur einer solchen See sich anvertrauen
müsse.

Da kam eine, scheinbar haushoch, heran, trotz der Dunkelheit
durch ihren phosphoreszierenden Glanz zu erkennen. Sie
erreichte das Schiff; dieses krachte, daß ich sicher war, es geht
jetzt in Trümmer. Ich hatte mich an einem eisernen Träger
festgehalten, ließ aber jetzt los; Herrgott, hilf, und rette mich! Es
war mir, als ob ich von der See turmhoch emporgetragen würde;
es drehte mich wie einen Ball im Kreise; es wirbelte mich in die
Tiefe hinab und nahm mich wieder nach oben. Ich bewegte kein
Glied, denn jetzt hätte mir alle Anstrengung nichts genützt, aber
sobald die See das Land erreichte, mußte ich arbeiten, um nicht
von ihr wieder zurückgerissen zu werden.

Ich befand mich jedenfalls kaum eine halbe Minute in der
Gewalt der stürzenden See, aber es dünkte mir, stundenlang
zu sein. Da wurde ich von der gewaltigen Woge durch die
Luft geschleudert. Sie spie mich aus und warf mich zwischen
Felsen in ruhiges Wasser. Nur nicht wieder von ihr erfaßt
werden! Ich stieß und strich aus Leibeskräften mit Armen
und Beinen aus und schwamm mit einer Anstrengung, wie
ich noch nie geschwommen hatte. Wenn ich soeben den
Ausdruck »ruhiges Wasser« gebraucht habe, so war dies
natürlich nur relativ gemeint. Die Sturzsee hatte mich über
die Brandung hinweggetragen; ich hatte es nun nicht mehr
mit haushohen Wogen zu tun, aber der Sturm wühlte und
pflügte das Wasser doch so auf, daß ich auf und nieder und



 
 
 

hin und her geworfen wurde wie ein leichter Kork in einem
geschüttelten Wassergefäße. Es war ein großes Glück, daß ich
das Land gesehen hatte. Ohne diesen günstigen Umstand wäre
ich höchst wahrscheinlich verloren gewesen. Ich wußte, nach
welcher Richtung ich zu schwimmen hatte, und wenn ich in
dem fürchterlichen Aufruhr der Elemente auch nur geringe
Fortschritte machte, so erreichte ich endlich doch die Küste,
aber nicht in der Weise, wie ich es wollte. Die See war dunkel
und das Land auch; ich konnte in der dichten Finsternis die
eine nicht von dem andern unterscheiden, mir also keine zum
Landen passende Stelle suchen und trieb mit dem Kopfe in der
Weise gegen eine Klippe an, als hätte mir jemand mit einem Beil
einen Hieb gegeben. Ich hatte noch die Geistesgegenwart, mich
schnell an diesen Felsen emporzuarbeiten, und verlor dann das
Bewußtsein.

Als ich wieder zu mir kam, war der Hurrikan noch nicht
vorüber. Mein Kopf schmerzte mich, doch beachtete ich dies
nicht. Viel größere Sorge machte mir der Umstand, daß ich nicht
wußte, wo ich mich befand. Lag ich auf dem festen Lande, oder
auf einer aus dem Wasser ragenden Klippe? Ich durfte nicht von
der Stelle fort, auf welcher ich mich befand. Sie war glatt und
eben und ich hatte Mühe, sie zu behaupten, denn die Kraft des
Sturmes war groß genug, mich wegzufegen. Nach einiger Zeit
aber bemerkte ich, daß sie sich verminderte, und dann dauerte
es, wie es bei derartigen Wirbelstürmen fast stets der Fall zu
sein pflegt, gar nicht lange, so war der Hurrikan ganz plötzlich,



 
 
 

wie mit einem Schlage, vorüber, der Regen auch, und die Sterne
erschienen am Himmel.

Bei ihrem Scheine konnte ich mich orientieren. Ich befand
mich an der Küste. Hinter mir tobte die Brandung; vor mir sah
ich einzelne Bäume stehen. Ich ging auf dieselben zu; sie hatten
dem Sturme getrotzt; andere aber hatte er aus der Erde gerissen
und niedergeworfen, oder gar streckenweit mit fortgenommen.
Dann bemerkte ich einige Lichter, welche sich bewegten; da
mußten Menschen sein, und ich beeilte mich, sie aufzusuchen.

Sie befanden sich bei einigen Gebäuden, denen der Sturm
arg mitgespielt hatte; von einem derselben hatte er das ganze
Dach mit fortgenommen. Wie staunten die Leute, als sie mich
erblickten! Sie starrten mich an, als ob sie mich für ein Gespenst
hielten. Die See tobte noch so, daß wir brüllen mußten, um uns zu
verstehen. Sie waren Fischersleute. Der Sturm hatte unser Schiff
gegen die Tortugas getrieben, und zwar gegen diejenige Insel,
auf welcher sich Fort Jefferson befindet. In diesem waren damals
konföderierte Kriegsgefangene interniert.

Die Fischer nahmen sich meiner auf das freundlichste an
und versahen mich mit frischer Wäsche und den notwendigsten
Kleidungsstücken, denn ich war nur so bekleidet, wie man
sich während einer Seereise schlafen zu legen pflegt. Dann
schlugen sie Alarm, denn es galt, die Küste nach andern
vielleicht Geretteten abzusuchen. Es wurden bis zum Morgen
sechzehn Personen gefunden. Bei dreien gelang es, sie ins Leben
zurückzurufen; die andern waren tot. Als es Tag wurde, sah ich



 
 
 

das Ufer mit angespülten Trümmern bedeckt; das Schiff war
zerschellt; das Vorderteil des Rumpfes saß auf der Klippe, auf
welche ihn der Hurrikan getrieben hatte.

Ich war also ein Schiffbrüchiger, und zwar im vollsten Sinne
des Wortes, denn ich besaß nichts, gar nichts mehr; das Geld,
welches einem so Freude erregenden Zweck hatte dienen sollen,
lag auf dem Grunde der See. Natürlich bedauerte ich diesen
Verlust, doch nicht ohne mich über denselben zu trösten; ich
selbst war ja gerettet worden, ich und noch drei von so vielen,
gewiß ein großes Glück!

Der Kommandant des Forts nahm sich unser an; wir bekamen,
was wir brauchten, und mir erwirkte er die Gelegenheit, per
Schiff nach New York zu gehen. Dort angekommen, stand ich
ärmer da, wie damals, wo ich die Stadt zum erstenmal betreten
hatte. Ich besaß nichts als den Mut, von neuem anzufangen.

Warum hatte ich mich nach New York und nicht nach St.
Louis gewendet, wo ich Bekannte besaß und wenigstens auf
die Hilfe des alten Henry sicher rechnen konnte? Weil ich ihm
schon so sehr zu Dank verpflichtet war und diese Verpflichtung
nicht gern vergrößern wollte. Ja, wenn ich sicher gewesen wäre,
Winnetou dort zu treffen! Dies war aber keineswegs der Fall.
Seine Jagd nach Santer konnte monatelang und noch länger
dauern, wo hatte ich ihn während dieser Zeit zu suchen? Ich war
zwar fest entschlossen, wieder mit ihm zusammenzukommen;
da mußte ich aber nach dem Westen, nach dem Pueblo am Rio
Pecos, und um dies zu können, mußte ich mich vorher auf eigene



 
 
 

Füße stellen. Bei den jetzigen Verhältnissen konnte mir dies, so
war ich überzeugt, am besten in New York gelingen.

Diese Voraussetzung täuschte mich nicht; ich hatte Glück.
Ich machte die Bekanntschaft des sehr honorablen Mr. Josh
Tailor, Dirigent eines damals berühmten Privatdetektiv-Corps,
und bat ihn um Aufnahme in dasselbe. Als er hörte, wer ich war
und was ich in der letzten Zeit getrieben hatte, erklärte er, eine
Probe mit mir machen zu wollen, obgleich ich ein Deutscher
sei. Er hielt nämlich die Deutschen nicht für sehr brauchbar
für sein Fach, doch gelang es mir, durch einige gute Erfolge,
welche ich aber mehr dem Zufalle als meinem Scharfsinne
zu verdanken hatte, sein Vertrauen zu erwerben, welches sich
nach und nach vergrößerte, so daß er mir schließlich gar sein
besonderes Wohlwollen schenkte und mich vorzugsweise mit
solchen Aufträgen bedachte, die ein sicheres Gelingen und
nebenbei eine gute Gratifikation verhießen.

Eines Tages ließ er mich nach dem Appell in sein Kabinett
kommen, wo ein älterer, sorgenvoll dreinschauender Herr saß.
Bei der Vorstellung wurde er mir als ein Bankier Ohlert genannt,
der gekommen sei, sich in einer Privatangelegenheit unseres
Beistandes zu bedienen. Der Fall war für ihn ebenso betrübend
wie für sein Geschäft gefährlich.

Er besaß ein einziges Kind, einen Sohn, Namens William,
fünfundzwanzig Jahre alt und unverheiratet, dessen geschäftliche
Dispositionen dieselbe Gültigkeit hatten, wie die des Vaters,
der mit einer deutschen Frau verheiratet gewesen und selbst



 
 
 

deutscher Abstammung war. Der Sohn, mehr träumerisch als
tatkräftig angelegt, hatte sich mehr mit wissenschaftlichen,
schöngeistigen und Büchern metaphysischen Inhaltes als mit dem
Hauptbuch beschäftigt und sich nicht nur für einen bedeutenden
Gelehrten, sondern sogar für einen Dichter gehalten. In dieser
Überzeugung war er durch die Aufnahme einiger Gedichte in
einer der deutschen Zeitungen New Yorks bestärkt worden. Auf
irgend eine Weise war er auf die Idee geraten, eine Tragödie
zu schreiben, deren Hauptheld ein wahnsinniger Dichter sein
sollte. Um dies zu können, hatte er gemeint, den Wahnsinn
studieren zu müssen, und sich eine Menge darauf bezüglicher
Werke angeschafft. Die schreckliche Folge davon war gewesen,
daß er sich nach und nach mit diesem Dichter identifizierte und
nun glaubte, selbst wahnsinnig zu sein. Vor kurzem hatte der
Vater einen Arzt kennen gelernt, welcher angeblich die Absicht
gehabt hatte, eine Privatheilanstalt für Geisteskranke gründen
zu wollen. Der Mann wollte lange Zeit Assistent berühmter
Irrenärzte gewesen sein und hatte dem Bankier ein solches
Vertrauen einzuflößen gewußt, daß dieser ihn gebeten hatte, die
Bekanntschaft seines Sohnes zu machen, um zu versuchen, ob
sein Umgang mit dem letzteren von guter Wirkung sei.

Von diesem Tage an hatte sich eine innige Freundschaft
zwischen dein Arzte und Ohlert junior entwickelt, welche
die ganz unerwartete Folge hatte, daß beide ganz plötzlich –
verschwanden. Nun erst hatte der Bankier sich genauer nach
dem Arzte erkundigt und erfahren, daß derselbe einer jener



 
 
 

Medizinpfuscher sei, wie sie zu Tausenden in den Vereinigten
Staaten ungestört ihr Wesen treiben.

Tailor fragte, wie dieser angebliche Irrenarzt heiße, und als
der Name Gibson und dessen Wohnung genannt wurde, stellte
es sich heraus, daß wir es da mit einem alten Bekannten zu tun
hatten, welchen ich bereits wegen einer anderen Angelegenheit
einige Zeit lang scharf im Auge gehabt hatte. Ich besaß sogar
eine Photographie von ihm. Sie lag im Bureau, und als ich sie
Ohlert zeigte, erkannte dieser sofort den zweifelhaften Freund
und Arzt seines Sohnes.

Dieser Gibson war ein Schwindler ersten Ranges und hatte
sich lange Zeit in verschiedenen Eigenschaften in den Staaten
und Mexiko herumgetrieben. Gestern war der Bankier zu
dem Wirt desselben gegangen und hatte erfahren, daß er
seine Schuld bezahlt habe und dann abgereist sei, wohin,
das wisse niemand. Der Sohn des Bankiers hatte eine
bedeutende Barsumme mitgenommen, und heute war von
einem befreundeten Bankhause in Cincinnati die telegraphische
Meldung eingelaufen, daß William dort fünftausend Dollars
erhoben habe und dann nach Louisville weiter gereist sei, um sich
von dort seine Braut zu holen. Das letztere war natürlich Lüge.

Es war alle Ursache vorhanden, anzunehmen, daß der
Arzt seinen Patienten entführt habe, um sich in den Besitz
großer Summen zu setzen. William war den hervorragendsten
Geldmännern seiner Branche persönlich bekannt und konnte
von ihnen erhalten, so viel ihm nur beliebte. Infolgedessen



 
 
 

galt es, sich des Verführers zu bemächtigen und den Kranken
nach Hause zu bringen. Die Lösung dieser Aufgabe wurde
mir anvertraut. Ich erhielt die nötigen Vollmachten und
Anweisungen, auch eine Photographie von William Ohlert, und
dampfte zunächst nach Cincinnati ab. Da Gibson mich kannte,
so nahm ich auch diejenigen Requisiten mit, deren ich bedurfte,
wenn ich in die Lage kommen sollte, mich durch Verkleidung
unkenntlich zu machen.

In Cincinnati suchte ich den betreffenden Bankier auf und
erfuhr von ihm, daß Gibson sich wirklich bei William Ohlert
befunden habe. Von da ging es nach Louisville, wo ich in
Erfahrung brachte, daß die beiden sich Billetts nach St. Louis
genommen hatten. Natürlich reiste ich nach, fand aber erst nach
längerem und angestrengtem Suchen ihre Spur. Hierbei war mir
mein alter Mr. Henry behilflich; denn es versteht sich ganz von
selbst, daß ich ihn sofort aufsuchte. Er war nicht wenig erstaunt,
mich als Detektive zu sehen, bedauerte den Verlust, den ich
durch den Schiffbruch erlitten hatte, auf das lebhafteste und
nahm mir, als wir uns trennten, das Versprechen ab, nach Lösung
meiner jetzigen Aufgabe meine Stellung aufzugeben und nach
dem wilden Westen zu gehen. Ich sollte dort sein neu erfundenes
Repetiergewehr probieren, und den Bärentöter wollte er mir auch
aufheben.

Ohlert und Gibson waren auf einem Mississippidampfer
nach New Orleans gefahren, wohin ich ihnen folgen mußte.
Ohlert sen. hatte mir ein Verzeichnis derjenigen Geschäftshäuser



 
 
 

gegeben, mit denen er in Verbindung stand. In Louisville
und St. Louis war ich zu den Betreffenden gegangen und
hatte erfahren, daß William bei ihnen gewesen sei und Geld
erhoben habe. Dasselbe hatte er auch in New Orleans bei zwei
Geschäftsfreunden getan; die übrigen warnte ich und bat sie,
sofort zu mir zu schicken, falls er noch kommen werde.

Das war alles, was ich erfahren hatte, und nun stak ich mitten
in der Brandung der Menschenwogen, welche die Straßen von
New Orleans durchfluten. Wie sich ganz von selbst versteht,
hatte ich mich an die Polizei gewendet und konnte nun weiter
nichts tun, als abwarten, welchen Erfolg die Hilfe dieser Leute
haben werde. Um nicht ganz untätig zu bleiben, trieb ich mich
suchend in dem Gewühl herum. Vielleicht kam mir ein günstiger
Zufall zu statten.

New Orleans hat einen ganz entschieden südlichen Charakter,
besonders in seinen älteren Teilen. Da gibt es schmutzige,
enge Straßen mit Häusern, die mit Laubenvorbauten und
Balkons versehen sind. Dorthin zieht sich dasjenige Leben
zurück, welches das Licht des Tages zu scheuen hat.
Da sind alle möglichen Gesichtsfarben vom krankhaften
gelblichen Weiß bis zum tiefsten Negerschwarz vertreten.
Leierkastenmänner, ambulante Sänger und Gitarrespieler
produzieren ihre ohrenzerreißenden Leistungen. Männer
schreien, Frauen kreischen; hier zerrt ein zorniger Matrose einen
scheltenden Chinesen am Zopfe hinter sich her; dort balgen sich
zwei Neger, von einem Kreise lachender Zuschauer umgeben.



 
 
 

An jener Ecke prallen zwei Packträger zusammen, werfen sofort
ihre Lasten ab und schlagen wütend aufeinander los. Ein dritter
kommt dazu, will Frieden stiften und bekommt nun von beiden
die Hiebe, welche ursprünglich nicht für ihn bestimmt waren.

Einen bessern Eindruck machen die vielen kleinen
Vorstädtchen, welche aus netten Landhäusern bestehen, die
sämtlich von sauberen Gärten umfriedet sind, in denen Rosen,
Stechpalmen, Oleander, Birnen, Feigen, Pfirsiche, Orangen und
Zitronen wachsen. Dort findet der Bewohner die ersehnte Ruhe
und Beschaulichkeit, nachdem ihn der Lärm der Stadt umtobt
hat.

Am Hafen geht es natürlich am regsten zu. Da wimmelt es
förmlich von Schiffen und Fahrzeugen aller Arten und Größen.
Da hegen riesige Wollballen und Fässer aufgestapelt, zwischen
denen sich Hunderte von Arbeitern bewegen. Man könnte sich
auf einen der Baumwollenmärkte Ostindiens versetzt denken.

So wanderte ich durch die Stadt und hielt die Augen offen
– vergeblich. Es war Mittag und sehr heiß geworden. Ich
befand mich in der schönen, breiten Common-Street, als mir das
Firmenschild einer deutschen Bierstube in die Augen fiel. Ein
Schluck Pilsener in dieser Hitze konnte nichts schaden. Ich ging
hinein.

Welcher Beliebtheit sich schon damals dieses Bier erfreute,
konnte ich aus der Menge der Gäste ersehen, welche in dem
Lokale saßen. Erst nach langem Suchen sah ich einen leeren
Stuhl, ganz hinten in der Ecke. Es stand da ein kleines Tischchen



 
 
 

mit nur zwei Sitzplätzen, deren einen ein Mann eingenommen
hatte, dessen Äußeres wohl geeignet gewesen war, die Besucher
von der Benutzung des zweiten Platzes abzuschrecken. Ich ging
nichtsdestoweniger hin und bat um die Erlaubnis, mein Bier bei
ihm trinken zu dürfen.

Über sein Gesicht ging ein fast mitleidiges Lächeln. Er
musterte mich mit prüfendem, beinahe verächtlichem Blicke und
fragte:

»Habt Ihr Geld bei Euch, Master?«
»Natürlich!« antwortete ich, mich über diese Frage

wundernd.
»So könnt Ihr das Bier und auch den Platz, den Ihr einnehmen

wollt, bezahlen?«
»Ich denke es.«
»Well, warum fragt Ihr da nach meiner Erlaubnis, Euch zu mir

setzen zu können? Ich kalkuliere, daß Ihr ein Dutchman seid, ein
Greenhorn hierzulande. Der Teufel sollte einen jeden holen, der
es wagen wollte, mich zu verhindern, da Platz zu nehmen, wo es
mir gefällt! Setzt Euch also nieder; legt Eure Beine dahin, wo es
Euch beliebt, und gebt demjenigen, der es Euch verbieten will,
sofort eins hinter die Ohren!«

Ich gestehe aufrichtig, daß die Art und Weise dieses Mannes
mir imponierte. Ich fühlte, daß meine Wangen sich gerötet
hatten. Streng genommen, waren seine Worte beleidigend für
mich, und ich hatte das dunkle Gefühl, daß ich sie mir
nicht gefallen lassen dürfe und wenigstens einen Versuch der



 
 
 

Abwehr machen müsse. Darum antwortete ich, indem ich mich
niedersetzte:

»Wenn Ihr mich für einen German haltet, so habt Ihr das
Richtige getroffen, Master; die Bezeichnung Dutchman aber
muß ich mir verbitten, sonst sehe ich mich gezwungen, Euch zu
beweisen, daß ich eben kein Greenhorn bin. Man kann höflich
und doch dabei ein alter Schlaukopf sein.«

»Pshaw!« meinte er gleichmütig. »Ihr seht mir just nicht so
schlau aus. Gebt Euch keine Mühe, in Zorn zu kommen; es
würde zu nichts führen. Ich habe es nicht bös mit Euch gemeint
und wüßte faktisch nicht, wie Ihr es anfangen wolltet, Euch mir
gegenüber ein Relief zu geben. Old Death ist nicht der Mann, der
sich durch eine Drohung aus seinem Gleichmute bringen läßt.«

Old Death! Ah, dieser Mann war Old Death! Ich hatte von
diesem bekannten, ja berühmten Westmanne oft gehört. Sein
Ruf war an allen Lagerfeuern jenseits des Mississippi erklungen
und auch bis in die Städte des Ostens gedrungen. Wenn nur der
zehnte, der zwanzigste Teil dessen, was man von ihm erzählte,
auf Wahrheit beruhte, so war er ein Jäger und Pfadfinder, vor
welchem man den Hut ziehen mußte. Er hatte sich ein ganzes
Menschenalter lang im Westen umhergetrieben und war trotz
der Gefahren, denen er sich ausgesetzt hatte, niemals verwundet
worden. Darum wurde er von denen, welche abergläubisch
waren, für kugelfest gehalten.

Wie er eigentlich hieß, das wußte man nicht. Old Death
war sein nom de guerre; er hatte denselben wegen seiner



 
 
 

außerordentlich dürren Gestalt erhalten. Der »alte Tod«! Als ich
ihn so vor mir sitzen sah, leuchtete es mir ein, wie man darauf
gekommen war, ihn so zu nennen.

Er war sehr, sehr lang, und seine weit nach vorn gebeugte
Gestalt schien wirklich nur aus Haut und Knochen zu bestehen.
Die ledernen Hosen schwappten ihm nur so um die Beine. Das
ebenfalls lederne Jagdhemde war mit der Zeit so zusammen-
und eingeschrumpft, daß ihm die Ärmel nicht viel über den
halben Vorderarm reichten. An diesem letzteren konnte man die
beiden Knochen, Elle und Speiche, so deutlich wie bei einem
Gerippe unterscheiden. Auch die Hände waren ganz diejenigen
eines Skeletts.

Aus dem Jagdhemde ragte ein langer, langer Totenhals hervor,
in dessen Haut der Kehlkopf wie in einem Ledersäckchen
herniederhing. Und nun erst der Kopf! Er schien nicht fünf Lot
Fleisch zu enthalten. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen, und
auf dem Schädel gab es nicht ein einziges Haar.

Die schrecklich eingefallenen Wangen, die scharfen
Kinnladen, die weit hervortretenden Backenknochen, die
zurückgefallene Stumpfnase mit den weiten, aufgerichteten
Löchern -wahrhaftig, es war ein Totenkopf, über den man
sich entsetzen konnte, wenn man ihn unerwartet zu Gesicht
bekam. Der Anblick dieses Kopfes wirkte wahrhaftig auch auf
meine Nase: ich glaubte, die Dünste der Verwesung, den Odeur
von Schwefelwasserstoff und Ammoniak zu riechen. Es konnte
einem dabei der Appetit zum Essen und Trinken vollständig



 
 
 

abhanden kommen.
Seine langen, dürren Füße steckten in stiefelartigen

Futteralen, welche je aus einem einzigen Stücke Pferdeleders
geschnitten waren. Über dieselben hatte er wahrhaft riesige
Sporen angeschnallt, deren Räder aus mexikanischen silbernen
Pesostücken bestanden.

Neben ihm an der Erde lag ein Sattel mit vollständigem
Zaumzeuge, und dabei lehnte eine jener ellenlangen
Kentuckybüchsen, welche jetzt nur noch äußerst selten zu
sehen sind, weil sie den Hinterladern weichen mußten. Seine
sonstige Bewaffnung bestand aus einem Bowiemesser und zwei
großen Revolvern, deren Griffe aus seinem Gürtel ragten. Dieser
letztere bestand aus einem Lederschlauche von der Form einer
sogenannten »Geldkatze«, welcher rundum mit handtellergroßen
Skalphäuten besetzt war. Da diese Skalpe nicht auf den Köpfen
von Bleichgesichtern gesessen hatten, so war zu vermuten, daß
sie von ihrem jetzigen Besitzer den von ihm besiegten Indianern
abgenommen worden waren.

Der Boardkeeper brachte mir das bestellte Bier. Als ich das
Glas an die Lippen setzen wollte, hielt der Jäger mir das seinige
entgegen und sagte:

»Halt! Nicht so eilig, Boy! Wollen vorher anstoßen. Ich habe
gehört, daß dies drüben in Eurem Vaterlande Sitte ist.«

»Ja, doch nur unter guten Bekannten,« antwortete ich, indem
ich zögerte, seiner Aufforderung nachzukommen.

»Ziert Euch nicht! jetzt sitzen wir beisammen und haben



 
 
 

es gar nicht nötig, uns, wenn auch nur in Gedanken, die
Hälse zu brechen. Also stoßt an! Ich bin kein Spion oder
Bauernfänger, und Ihr könnt es getrost für eine Viertelstunde mit
mir versuchen.«

Das klang anders als vorhin; ich berührte also sein Glas mit
dem meinigen und sagte:

»Für was ich Euch zu halten habe, das weiß ich, Sir. Wenn
Ihr wirklich Old Death seid, so brauche ich nicht zu befürchten,
mich in schlechter Gesellschaft zu befinden.«

»Ihr kennt mich also? Nun, dann brauche ich nicht von mir
zu reden. Sprechen wir also von Euch! Warum seid Ihr denn
eigentlich in die Staaten gekommen?«

»Aus demselben Grunde, welcher jeden andern herbeiführt –
um mein Glück zu machen.«

»Glaube es! Da drüben im alten Europa denken die Leute
eben, daß man hier nur die Tasche aufzumachen habe, um die
blanken Dollars hineinfliegen zu sehen. Wenn es einmal Einem
glückt, so schreiben alle Zeitungen von ihm; von den Tausenden
aber, welche im Kampfe mit den Wogen des Lebens untersinken
und spurlos verschwinden, spricht kein Mensch. Habt Ihr denn
das Glück gefunden, oder befindet Ihr Euch wenigstens auf
seiner Fährte?«

»Ich denke, das letztere bejahen zu können.«
»So schaut nur scharf aus, und laßt Euch die Spur nicht wieder

entgehen! Ich weiß am besten, wie schwer es ist, eine solche
Fährte festzuhalten. Vielleicht habt Ihr gehört, daß ich ein Scout



 
 
 

bin, der es mit jedem andern Westmanne aufzunehmen vermag,
und dennoch bin ich bisher dem Glücke vergeblich nachgelaufen.
Hundertmal habe ich geglaubt, nur zugreifen zu brauchen, aber
sobald ich die Hand ausstreckte, verschwand es wie ein Castle in
the air, welches nur in der Einbildung des Menschen existiert.«

Er hatte das in trübern Tone gesprochen und blickte dann
still vor sich nieder. Als ich keine Bemerkung zu seinen Worten
machte, sah er nach einer Weile wieder auf und meinte:

»Ihr könnt nicht wissen, wie ich zu solchen Reden komme.
Die Erklärung ist sehr einfach. Es greift mir immer ein wenig
an das Herz, wenn ich einen Deutschen, zumal einen jungen
Deutschen sehe, von dem ich mir sagen muß, daß er wohl auch –
untergehen werde. Ihr müßt nämlich wissen, daß meine Mutter
eine Deutsche war. Von ihr lernte ich ihre Muttersprache, und
wenn es Euch beliebt, können wir also deutsch sprechen. Sie hat
mich bei ihrem Tode auf den Punkt gesetzt, von welchem aus ich
das Glück vor mir liegen sah. Ich aber hielt mich für klüger und
lief in falscher Richtung davon. Master, seid gescheiter als ich!
Es ist Euch anzusehen, daß es Euch grad so gehen kann wie mir.«

»Wirklich? Wieso?«
»Ihr seid zu fein; Ihr duftet nach Wohlgerüchen. Wenn ein

Indianer Eure Frisur sähe, so würde er vor Schreck tot hinfallen.
An Eurem Anzuge gibt es kein Fleckchen und kein Stäubchen.
Das ist nicht das Richtige, um im Westen sein Glück zu machen.«

»Ich habe keineswegs die Absicht, es grad hier zu suchen.«
»So! Wollt Ihr wohl die Güte haben, mir zu sagen, welchem



 
 
 

Stande oder Fache Ihr angehört?«
»Ich habe studiert.«
Ich sagte das mit einem gewissen Stolze. Er aber sah mir

mit leichtem Lächeln – das bei seinen Totenkopfzügen wie ein
höhnisches Grinsen erschien – in das Gesicht, schüttelte den
Kopf und sagte:

»Studiert! O wehe! Darauf bildet Ihr Euch jedenfalls viel ein?
Und doch sind grad Leute Eurer Sorte am wenigsten befähigt,
ihr Glück zu machen. Ich habe das oft genug erfahren. Habt Ihr
eine Anstellung?«

»Ja, in New York.«
»Was für eine?«
Es war ein so eigener Ton, in welchem er seine Fragen stellte,

daß es fast unmöglich war, ihm die Antwort zu verweigern. Da
ich ihm die Wahrheit nicht sagen durfte, erklärte ich ihm:

»Ich bin engagiert von einem Bankier, in dessen Auftrag ich
mich hier befinde.«

»Bankier? Ah! Dann freilich ist Euer Weg ein viel ebenerer,
als ich gedacht habe. Haltet diese Stelle fest, Sir! Nicht
jeder Studierte findet seine Stellung bei einem amerikanischen
Geldmanne. Und sogar in New York? Da genießt Ihr bei Eurer
Jugend ein bedeutendes Vertrauen. Man sendet von New York
nach dem Süden nur einen, auf den man sich verlassen kann.
Freut mich sehr, daß ich mich in Euch geirrt habe, Sir! So ist‘s
jedenfalls ein Geldgeschäft, welches Ihr abzuwickeln habt?«

»Etwas Aehnliches.«



 
 
 

»So! Hm!«
Er ließ abermals einen seiner scharf forschenden Blicke über

mich hingleiten, lächelte grinsend wie vorher und fuhr fort:
»Aber ich glaube, den eigentlichen Grund Eurer Anwesenheit

erraten zu können.«
»Das bezweifle ich.«
»Habe nichts dagegen, will Euch aber einen guten Rat

erteilen. Wenn Ihr nicht merken lassen wollt, daß Ihr hierher
gekommen seid, jemand zu suchen, so nehmt Eure Augen
besser in acht. Ihr habt Euch alle hier im Lokale Anwesenden
auffällig genau angesehen, und Euer Blick hängt beständig an den
Fenstern, um die Vorübergehenden zu beobachten. Ihr sucht also
jemand. Habe ich es erraten?«

»Ja, Master. Ich habe die Absicht, einem zu begegnen, dessen
Wohnung ich nicht kenne.«

»So wendet Euch an die Hotels!«
»War vergeblich, und ebenso vergeblich die Bemühung der

Polizei.«
Da ging jenes freundlich sein sollende Grinsen wieder über

sein Gesicht; er kicherte vor sich hin, schlug mir mit dem Finger
ein Schnippchen und sagte.

»Master, Ihr seid trotzdem ein Greenhorn, ein echtes,
richtiges Greenhorn. Nehmt es mir nicht übel; aber es ist wirklich
so.«

In diesem Augenblicke sah ich freilich ein, daß ich zu
viel gesagt hatte. Er bestätigte diese meine Ansicht, indem er



 
 
 

fortfuhr:
»Ihr kommt hierher in einer Angelegenheit, welche »etwas

einem Geldgeschäfte Ähnliches« ist, wie Ihr mir sagtet. Der
Mann, auf welchen sich diese Sache bezieht, wird in Eurem
Auftrage von der Polizei gesucht. Ihr selbst lauft in den Straßen
und Bierhäusern herum, um ihn zu finden – ich müßte nicht Old
Death sein, wenn ich nun nicht wüßte, wen ich vor mir habe.«

»Nun wen, Sir?«
»Einen Detektive, einen Privatpolizisten, welcher eine

Aufgabe zu lösen hat, welche mehr familiärer als krimineller
Natur ist.«

Dieser Mann war wirklich ein Muster von Scharfsinnigkeit.
Sollte ich zugeben, daß er ganz richtig vermutet habe? Nein.
Darum antwortete ich:

»Euern Scharfblick in Ehren, Sir; aber dieses Mal dürftet Ihr
Euch doch verrechnet haben.«

»Glaube es nicht!«
»O gewiß!«
»Well! Es ist Eure Sache, ob Ihr es zugeben wollt oder nicht.

Ich kann und mag Euch nicht zwingen. Aber wenn Ihr nicht wollt,
daß man Euch durchschaue, dürft Ihr Euch nicht so durchsichtig
verhalten. Es handelt sich um eine Geldsache. Man hat die
Aufgabe einem Greenhorn anvertraut; man will also schonend
verfahren; folglich ist der Betreffende ein guter Bekannter oder
gar ein Glied der Familie des Geschädigten. Etwas Kriminelles
ist doch dabei, sonst würde die hiesige Polizei Euch nicht ihre



 
 
 

Hilfe zugesagt haben. Vermutlich hat der Betreffende einen
Verführer, welcher sich bei ihm befindet und ihn ausnützen will.
Ja, ja, schaut mich nur an, Sir! Ihr wundert Euch über meine
Phantasie? Nun, ein guter Westmann konstruiert sich aus zwei
Fußstapfen einen ganzen langen Weg von hier bis meinetwegen
ins Kanada hinein, und es ist gar selten, daß er sich dabei irrt.«

»Ihr entwickelt allerdings eine außerordentliche
Einbildungskraft, Master.«

»Pshaw! Leugnet meinetwegen immerfort! Mir macht es
keinen Schaden. Ich bin hier leidlich bekannt und hätte Euch
wohl einen guten Rat geben können. Doch wenn Ihr meint,
auf eigenem Weg schneller zum Ziele zu gelangen, so ist das
zwar recht lobenswert von Euch, ob aber klug, das möchte ich
bezweifeln.«

Er stand auf und zog einen alten Lederbeutel aus der Tasche,
um sein Bier zu bezahlen. Ich glaubte, ihm durch mein Mißtrauen
wehe getan zu haben, und sagte, um das wieder gut zu machen:

»Es gibt Geschäfte, in welche man keinen andern, am
allerwenigsten aber einen Fremden, blicken lassen darf. Ich habe
keineswegs die Absicht gehabt, Euch zu beleidigen und denke.«

»Ay, ay!« unterbrach er mich, indem er ein Geldstück auf den
Tisch legte. »Von einer Beleidigung ist keine Rede. Ich habe es
gut mit Euch gemeint, denn Ihr habt etwas an Euch, was mein
Wohlwollen erweckte.«

»Vielleicht begegnen wir uns wieder!«
»Schwerlich. Ich gehe heut hinüber ins Texas und will



 
 
 

nach Mexiko hinein. Es ist wohl nicht anzunehmen, daß Euer
Spaziergang dieselbe Richtung haben werde, und so – fare
well, Sir! Und denkt bei Gelegenheit daran, daß ich Euch ein
Greenhorn genannt habe! Von Old Death dürft Ihr das ruhig
hinnehmen, denn er verbindet nicht die Absicht der Beleidigung
damit, und es kann keinem Neulinge Schaden bringen, wenn er
ein klein wenig bescheiden von sich denkt.«

Er setzte den breitkrempigen Sombrero auf, welcher über ihm
an der Wand gehangen hatte, nahm Sattel und Zaumzeug auf den
Rücken, griff nach seinem Gewehre und ging. Aber als er drei
Schritte gemacht hatte, wendete er sich schnell wieder um, kam
noch einmal zurück und raunte mir zu:

»Nichts für ungut, Sir! Ich habe nämlich auch – studiert
und denke heute noch mit großem Vergnügen dran, was für ein
eingebildeter Dummkopf ich damals gewesen bin. Good bye!«

Jetzt verließ er das Lokal, ohne sich nochmals umzudrehen.
Ich sah ihm nach, bis seine auffällige und von den Passanten
belächelte Gestalt in der Menschenmenge verschwand. Gern
hätte ich ihm gezürnt. Ich gab mir ordentlich Mühe, bös auf ihn
zu sein, und brachte es doch nicht fertig. Sein Äußeres hatte eine
Art von Mitleid in mir erweckt; seine Worte waren rauh, aber
seine Stimme hatte dabei sanft und eindringlich wohlmeinend
geklungen. Es war ihr anzuhören gewesen, daß er es ernsthaft
gut mit mir meine. Er hatte mir trotz seiner Häßlichkeit gefallen,
aber ihn darum in meine Absichten einzuweihen, das wäre
nicht nur unvorsichtig, sondern sogar leichtsinnig gewesen,



 
 
 

obgleich allerdings anzunehmen war, daß er mir vielleicht einen
guten Wink geben konnte. Das Wort Greenhorn hatte ich
ihm nicht übelgenommen; ich war durch Sam Hawkens so an
dasselbe gewöhnt worden, daß es mich nicht beleidigen konnte.
Ebensowenig hatte ich es für nötig gehalten, ihm zu sagen, daß
ich schon einmal im Westen gewesen war.

Ich legte den Ellbogen auf den Tisch, den Kopf in die Hand
und blickte sinnend vor mir nieder. Da wurde die Tür geöffnet,
und der, welcher hereintrat, war kein anderer als – Gibson.

Er blieb am Eingange stehen und musterte die Anwesenden.
Als ich annahm, daß sein Blick auf mich fallen müsse, wendete
ich mich um, der Türe den Rücken zukehrend. Es gab keinen
leeren Platz außer demjenigen, welchen Old Death inne gehabt
hatte. Gibson mußte also zu mir kommen, um sich bei mir
niederzusetzen. Ich freute mich bereits im stillen über den
Schreck, welchen mein Anblick ihm einjagen würde.

Aber er kam nicht. Ich hörte das Geräusch der sich wieder
in ihren Angeln drehenden Türe und drehte mich schnell
um. Wahrhaftig, er hatte mich erkannt; er floh. Ich sah ihn
hinaustreten und schnellen Schrittes davoneilen. Im Nu hatte ich
den Hut, auf dem Kopf, warf dem Boardkeeper eine Bezahlung
zu und schoß hinaus. Da, rechts, lief er, sichtlich bemüht, hinter
einer dichten Menschengruppe zu verschwinden. Er drehte sich
um, sah mich und verdoppelte seine Schritte. Ich folgte mit
gleicher Schnelligkeit. Als ich an der Gruppe vorüber war, sah ich
ihn in einer Seitengasse verschwinden. Ich erreichte diese eben,



 
 
 

als er am Ende derselben um die Ecke bog. Vorher aber drehte er
sich abermals um, zog den Hut und schwenkte denselben gegen
mich. Das ärgerte mich natürlich, und ich fiel, ohne zu fragen, ob
die Passanten über mich lachen würden, in scharfen Trab. Kein
Polizist war zu sehen. Privatpersonen um Hilfe zu bitten, wäre
vergeblich gewesen; es hätte mir keiner beigestanden.

Als ich die Ecke erreichte, befand ich mich auf einem kleinen
Platze. Mir zu beiden Seiten standen geschlossene Reihen kleiner
Häuser; gegenüber erblickte ich Villen in prächtigen Gärten.
Menschen gab es genug auf dem Platze; aber Gibson bemerkte
ich nicht. Er war verschwunden.

An der Türe eines Barbierladens lehnte ein Schwarzer. Er
schien schon lange dagestanden zu haben; der Flüchtige mußte
ihm unbedingt aufgefallen sein. Ich trat zu ihm, zog höflich den
Hut und fragte ihn, ob er nicht einen weißen Gentleman flüchtig
aus der Gasse habe kommen sehen. Er fletschte mir seine langen,
gelben Zähne lachend entgegen und antwortete:

»Yes, Sir! Habe ihn schon. Lief sehr schnell, sehr. Ist da
hinein.«

Er deutete nach einer der kleinen Villen. Ich dankte ihm und
beeilte mich, das Häuschen zu erreichen. Die eiserne Pforte des
Gartens, in welchem es stand, war verschlossen, und ich klingelte
wohl fünf Minuten lang, bevor mir ein Mann, wieder ein Neger,
öffnete. Ihm trug ich mein Anliegen vor; er schlug indessen die
Türe vor meiner Nase zu und meinte:

»Erst Massa fragen. Ohne Erlaubnis von Massa ich nicht



 
 
 

aufmachen.«
Er ging, und ich stand wenigstens zehn Minuten lang wie auf

Kohlen. Endlich kehrte er mit dem Bescheide zurück:
»Nicht aufmachen darf. Massa verboten. Kein Mann heut

hereingekommen. Türe zugeschlossen stets. ihr also schnell
fortgehen, denn wenn etwa über Zaun springen, dann Massa sein
Hausrecht brauchen und mit Revolver schießen.«

Da stand ich nun! Was sollte ich tun? Mit Gewalt eindringen
durfte ich nicht; ich war überzeugt, daß in diesem Falle
der Besitzer wirklich auf mich geschossen hätte; denn der
Amerikaner versteht in Beziehung auf sein Heim keinen Spaß.
Es blieb mir nichts anderes übrig, als zur Polizei zu gehen.

Als ich höchst ergrimmt über den Platz zurückschritt, kam ein
junge auf mich zugelaufen. Er hatte einen Zettel in der Hand.

»Sir, Sir!« rief er. »Wartet einmal! Ihr sollt mir zehn Cents
für diesen Zettel geben.«

»Von wem ist er denn?«
»Von einem Gentleman, welcher eben da drüben« – er deutete

nicht nach der Villa, sondern in grad entgegengesetzte Richtung
– »aus dem Hause kam. Er zeigte Euch mir und schrieb mir die
Zeilen auf. Zehn Cents, so bekommt Ihr sie!«

Ich gab ihm das Geld und erhielt den Zettel. Der junge sprang
von dannen. Auf dem verwünschten Papiere, welches aus einem
Notizbuche gerissen war, stand:

»Mein werter Master Dutchman.
Seid Ihr etwa meinetwegen nach New Orleans gekommen?



 
 
 

Ich vermute das, weil Ihr mir folgt. Ich habe Euch für albern
gehalten; für so dumm, mich fangen zu wollen, aber doch nicht.
Wer nicht mehr als nur ein halbes Lot Gehirn besitzt, der darf
sich so etwas nicht unterfangen. Kehrt getrost nach New York
zurück, und grüßt Master Ohlert von mir. Ich habe dafür gesorgt,
daß er mich nicht vergißt, und hoffe, daß auch Ihr zuweilen
an unsere heutige Begegnung denkt, welche freilich nicht sehr
ruhmvoll für Euch abgelaufen ist.

Gibson.«
Man kann sich denken, welches Entzücken ich empfand,

als ich diese liebenswürdige Epistel las. Ich knillte den Zettel
zusammen, steckte ihn in die Tasche und ging weiter. Es war
möglich, daß ich von ihm heimlich beobachtet wurde, und ich
wollte dem Menschen nicht die Genugtuung bereiten, mich in
Verlegenheit zu sehen.

Dabei blickte ich forschend über den Platz. Gibson war nicht
zu sehen. Der Neger war vom Barbierladen verschwunden; den
jungen konnte ich ebenfalls nicht entdecken und ihn nach Gibson
fragen. Er hatte jedenfalls die Weisung erhalten, sich schnell
davonzumachen.

Während ich wegen des Einlasses in die Villa kapitulierte,
hatte Gibson Zeit gefunden, mir in aller Gemütlichkeit einen
Brief von dreiundzwanzig Zeilen zu schreiben. Der Neger hatte
mich genarrt; Gibson lachte mich ohne Zweifel aus, und der
junge hatte eine Miene gemacht, aus welcher ich ersehen mußte,
daß er wußte, ich sei einer, der geprellt werden solle.



 
 
 

Ich befand mich in einer ärgerlichen Stimmung, denn ich war
blamiert, im höchsten Grade blamiert, und durfte nicht einmal
auf der Polizei erwähnen, daß ich Gibson begegnet sei. Ich ging
also still davon.

Ohne den freien Platz wieder zu betreten, durchsuchte ich die
in denselben einmündenden Gassen, natürlich ohne den blassen
Schimmer eines Erfolges, denn es verstand sich ganz von selbst,
daß Gibson ein für ihn so gefährliches Stadtviertel schleunigst
verlassen hatte. Es war sogar zu vermuten, daß er die erste
Gelegenheit, aus New Orleans zu kommen, benutzen werde.

Auf letzteren Gedanken kam ich trotz meines nur »ein halbes
Lot« wiegenden Gehirnes und begab mich infolgedessen nach
dem Platze, an welchem die an jenem Tage abgebenden Schiffe
lagen. Zwei in Zivil gekleidete Polizisten unterstützten mich –
auch vergeblich. Der Ärger, so übertölpelt worden zu sein, ließ
mich nicht ruhen, und ich durchwanderte, in alle möglichen
Restaurants und Tavernen blickend, bis in die späte Nacht hinein
die Straßen. Dann, als ich mich gar zu ermüdet fühlte, ging ich
nach meinem Lodging-House und legte mich nieder.

Der Traum versetzte mich in ein Irrenhaus. Hunderte von
Wahnsinnigen, welche sich für Dichter hielten, streckten mir ihre
dickleibigen Manuskripte entgegen, welche ich durchlesen sollte.
Natürlich waren es lauter Tragödien, welche einen verrückten
Dichter zum Haupthelden hatten. Ich mußte lesen und lesen,
denn Gibson stand mit dem Revolver neben mir und drohte, mich
sofort zu erschießen, wenn ich nur einen Augenblick pausiere.



 
 
 

Ich las und las, daß mir der Schweiß von der Stirne lief. Um
denselben abzutrocknen, zog ich mein Taschentuch, hielt eine
Sekunde lang inne und -wurde von Gibson erschossen!

Das Krachen des Schusses weckte mich, denn es war nicht
ein vermeintliches, sondern ein wirkliches Krachen gewesen.
Ich hatte mich vor Aufregung im Bette hin und her geworfen
und in der Absicht, Gibson den Revolver aus der Hand zu
schmettern, die Lampe von dem Kammerdiener, einem kleinen,
hart am Bette stehenden Tischchen, geschlagen. Sie wurde mir
am Morgen mit nur acht Dollars angerechnet.

Vollständig in Schweiß gebadet, erwachte ich. Ich trank
meinen Tee und fuhr dann hinaus nach dem herrlichen See
Pontchartrain, wo ich ein Bad nahm, welches mich erfrischte.
Dann begab ich mich von neuem auf die Suche. Dabei kam
ich wieder an die deutsche Bierstube, in welcher ich gestern
Old Death getroffen hatte. Ich ging hinein, und zwar ohne alle
Ahnung, hier eine Spur finden zu können. Das Lokal war in
diesem Augenblicke nicht so gefüllt wie am vergangenen Tage.
Gestern war keine Zeitung zu bekommen gewesen; heut lagen
mehrere Blätter unbenutzt auf dem Tische, und ich ergriff das
erste beste, die bereits damals in New Orleans erscheinende
»Deutsche Zeitung«, welche noch heute existiert, wenn sie auch
wahrscheinlich inzwischen nach amerikanischem Muster den
Verleger und Redakteur viele Male gewechselt hat.

Ohne die Absicht, das Blatt wirklich durchzustudieren,
schlug ich es auf, und das erste, was mir auffiel, war ein



 
 
 

Gedicht. Gedichte lese ich bei der Durchsicht einer Zeitung
entweder zuletzt oder lieber gar nicht. Die Überschrift glich der
Kapitelüberschrift eines Schauerromans. Das stieß mich ab. Sie
lautete: »Die fürchterlichste Nacht«. Schon wollte ich die Seite
umwenden, als mein Auge auf die beiden Buchstaben fiel, mit
denen das Gedicht unterzeichnet war: »W.O.« Das waren ja
die Anfangsbuchstaben des Namens William Ohlert! Der Name
hatte mir so lange Zeit und so unausgesetzt im Sinne gelegen,
daß es nicht wundernehmen kann, wenn ich ihn in Beziehung zu
diesen Buchstaben brachte. Ohlert junior hielt sich ja für einen
Dichter. Sollte er seinen Aufenthalt in New Orleans dazu benutzt
haben, eine Reimerei an das Publikum zu bringen? Vielleicht
war die Veröffentlichung so schnell erfolgt, weil er die Aufnahme
bezahlt hatte. Bewahrheitete sich meine Vermutung, so konnte
ich durch dieses Gedicht auf die Spur der Gesuchten gebracht
werden. Ich las also:

Die fürchterlichste Nacht.
Kennst du die Nacht, die auf die Erde sinkt
Bei hohlem Wind und schwerem Regenfall,
Die Nacht, in der kein Stern vom Himmel blinkt,
Kein Aug‘ durchdringt des Wetters dichten Wall?
So finster diese Nacht, sie hat doch einen Morgen;
O lege dich zur Ruh, und schlafe ohne Sorgen.
Kennst du die Nacht, die auf das Leben sinkt,
Wenn dich der Tod aufs letzte Lager streckt
Und nah der Ruf der Ewigkeit erklingt,



 
 
 

Daß dir der Puls in allen Adern schreckt?
So finster diese Nacht, sie hat doch einen Morgen;
O lege dich zur Ruh, und schlafe ohne Sorgen!
Kennst du die Nacht, die auf den Geist dir sinkt,
Daß er vergebens nach Erlösung schreit,
Die schlangengleich sich um die Seele schlingt
Und tausend Teufel ins Gehirn dir speit?
O halte fern dich ihr in wachen Sorgen,
Denn diese Nacht allein hat keinen Morgen!
Ich gestehe, daß die Lektüre des Gedichtes mich tief ergriff.

Mochte man es für literarisch wertlos erklären, es enthielt
doch den Entsetzensschrei eines begabten Menschen, welcher
vergebens gegen die finstern Gewalten des Wahnsinns ankämpft
und fühlt, daß er ihnen rettungslos verfallen müsse. Doch
schnell überwand ich meine Rührung, denn ich mußte handeln.
Ich hatte die Überzeugung, daß William Ohlert der Verfasser
dieses Gedichtes sei, suchte im Directory nach der Adresse des
Herausgebers der Zeitung und begab mich hin.

Expedition und Redaktion befanden sich in demselben Hause.
In der ersteren kaufte ich mir ein Exemplar und ließ mich
sodann bei der Redaktion melden, wo ich erfuhr, daß ich
sehr richtig vermutet hatte. Ein gewisser William Ohlert hatte
das Gedicht am Tage vorher persönlich gebracht und um
schleunige Aufnahme gebeten. Da das Verhalten des Redakteurs
ein ablehnendes gewesen war, so hatte der Dichter zehn Dollars
deponiert und die Bedingung gestellt, daß es in der heutigen



 
 
 

Nummer erscheine und ihm die Revision zuzuschicken sei.
Sein Benehmen sei ein sehr anständiges gewesen, doch habe er
ein wenig verstört drein geschaut und wiederholt erklärt, daß
das Gedicht mit seinem Herzblute geschrieben sei – übrigens
eine Redensart, deren sich begabte und unbegabte Dichter und
Schriftsteller gern zu bedienen pflegen. Wegen der Zusendung
der Revision hatte er seine Adresse angeben müssen, und ich
erfuhr dieselbe natürlich. Er wohnte oder hatte gewohnt in einem
als fein und teuer bekannten Privatkosthause in einer Straße des
neueren Stadtteils.

Dorthin verfügte ich mich, nachdem ich mich in meiner
Wohnung unkenntlich gemacht hatte, was mir nach meiner
Ansicht sehr gut gelang. Dann holte ich mir zwei Polizisten,
welche sich vor der Türe des gedachten Hauses aufstellen sollten,
während ich mich im Innern befand.

Ich war so ziemlich überzeugt, daß mir die Festnahme des
gesuchten Spitzbuben und seines Opfers gelingen werde, und
in ziemlich gehobener Stimmung zog ich die Hausglocke, über
welcher auf einem Messingschilde zu lesen war:

»First class pension for Ladies and Gentlemen«. Ich befand
mich also am richtigen Orte. Haus und Geschäft waren Eigentum
einer Dame. Der Portier öffnete, fragte mich nach meinem
Begehr und erhielt den Auftrag, mich bei der Dame zu melden;
auch übergab ich ihm eine Visitenkarte, welche auf einen andern
Namen lautete als den meinigen. Ich wurde in das Parlour geführt
und hatte nicht lange auf die Lady zu warten.



 
 
 

Sie war eine fein gekleidete, behäbig aussehende Dame von
ungefähr fünfzig Jahren. Wie es schien, hatte sie einen kleinen
Rest von schwarzem Blute in ihren Adern, wie ihr gekräuseltes
Haar und eine leichte Färbung ihrer Nägel vermuten ließen. Sie
machte den Eindruck einer Frau von Gemüt und empfing mich
mit großer Höflichkeit.

Ich stellte mich ihr als den Feuilletonredakteur der
»Deutschen Zeitung« vor, zeigte ihr das betreffende Blatt und
gab an, daß ich den Verfasser dieses Gedichtes sprechen müsse;
dasselbe habe solchen Anklang gefunden, daß ich ihm Honorar
und neue Aufträge bringe.

Sie hörte mir ruhig zu, betrachtete mich aufmerksam und
sagte dann:

»Also ein Gedicht hat der Herr bei Ihnen drucken lassen? Wie
hübsch! Schade, daß ich nicht Deutsch verstehe, sonst würde ich
Sie bitten, es mir vorzulesen. Ist es gut?«

»Ausgezeichnet! Ich hatte bereits die Ehre, Ihnen zu sagen,
daß es sehr gefallen habe.«

»Das ist mir von größtem Interesse. Dieser Herr hat
den Eindruck eines fein gebildeten Mannes, eines wahrhaften
Gentleman auf mich gemacht. Leider sprach er nicht viel und
verkehrte mit niemand. Er ist nur ein einziges Mal ausgegangen,
jedenfalls als er Ihnen das Gedicht brachte.«

»Wirklich? Ich entnahm aus der kurzen Unterhaltung, welche
ich mit ihm hatte, daß er hier Gelder erhoben habe. Er muß also
öfters ausgegangen sein.«



 
 
 

»So ist es während meiner Abwesenheit vom Hause
geschehen, vielleicht auch hat sein Sekretär diese geschäftlichen
Dinge abgemacht.«

»Er hat einen Sekretär? Davon sprach er nicht. Er muß also
ein wohlsituierter Herr sein.«

»Gewiß! Er zahlte gut und speiste auf das feinste. Sein
Sekretär, Master Clinton, führte die Kasse.«

»Clinton! Ah, wenn dieser Sekretär Clinton heißt, so muß
ich ihn im Klub getroffen haben. Er stammt aus New York
oder kommt wenigstens von dort und ist ein vorzüglicher
Gesellschafter. Wir trafen uns gestern zur Mittagszeit.«

»Das stimmt,« fiel sie ein. »Da war er ausgegangen.«
»Und fanden,« fuhr ich fort, »ein solches Wohlgefallen

aneinander, daß er mir seine Photographie verehrte. Die
meinige hatte ich nicht bei mir, mußte sie ihm aber bestimmt
versprechen, da wir uns heute wieder treffen wollen. Hier ist sie.«
Und ich zeigte ihr Gibsons Bild, welches ich immer bei mir trug.

»Richtig, das ist der Sekretär,« sagte sie, als sie einen Blick
darauf geworfen hatte. »Leider werden Sie ihn nicht so bald
wieder sehen, und von Master Ohlert werden Sie kein weiteres
Gedicht erhalten können; sie sind beide abgereist.«

Ich erschrak, faßte mich indessen schnell und sagte:
»Das tut mir sehr leid. Der Einfall, abzureisen, muß ihnen

ganz plötzlich gekommen sein?«
»Allerdings. Es ist das eine sehr, sehr rührende Geschichte.

Master Ohlert freilich sprach nicht davon, denn niemand greift



 
 
 

in die eigenen Wunden, aber sein Sekretär hat sie mir unter
dem Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt. Sie müssen nämlich
wissen, daß ich mich stets des besonderen Vertrauens derjenigen
erfreue, welche zeitweilig bei mir wohnen.«

»Das glaube ich Ihnen. Ihre feinen Manieren, Ihre zarten
Umgangsformen lassen das als ganz natürlich erscheinen,«
flunkerte ich mit der größten Unverfrorenheit.

»O bitte!« meinte sie, trotz der Unbeholfenheit dieser
Adulation geschmeichelt. »Die Geschichte hat mich fast zu
Thränen gerührt, und ich freue mich, daß es dem unglücklichen
jungen Manne gelungen ist, noch zur rechten Zeit zu
entkommen.«

»Entkommen? Das klingt ja genau so, als ob er verfolgt
werde!«

»Es ist auch wirklich der Fall.«
»Ah! Wie interessant! Ein so hochbegabter, genialer

Dichter, und verfolgt! in meiner Eigenschaft als Redakteur,
gewissermaßen also als Kollege des Unglücklichen, brenne
ich vor Verlangen, etwas Näheres zu hören. Die Zeitungen
repräsentieren eine bedeutende Macht. Vielleicht wäre es mir
möglich, mich seiner in einem Artikel anzunehmen. Wie schade,
daß Ihnen diese interessante Geschichte nur unter dem Siegel der
Verschwiegenheit mitgeteilt worden ist!«

Ihre Wangen röteten sich. Sie zog ein nicht ganz reines
Taschentuch, um es im Falle des Bedürfnisses sofort bei der
Hand zu haben, und sagte:



 
 
 

»Was diese Diskretion betrifft, Sir, so fühle ich mich jetzt
nicht mehr zu ihr verpflichtet, da die Herren abgereist sind.
Ich weiß, daß man das Zeitungswesen eine Großmacht nennt,
und würde ganz glücklich sein, wenn Sie dem armen Dichter zu
seinem Rechte helfen könnten.«

»Was in meinen Kräften steht, soll ja ganz gern geschehen;
nur müßte ich von den betreffenden Verhältnissen unterrichtet
sein.«

Ich muß gestehen, daß es mir Mühe kostete, meine Aufregung
zu verbergen.

»Das werden Sie, denn mein Herz gebietet mir, Ihnen alles
mitzuteilen. Es handelt sich nämlich um eine ebenso treue, wie
unglückliche Liebe.«

»Das habe ich mir gedacht, denn eine unglückliche Liebe ist
das größte, herzzerreißendste, überwältigendste Leiden, welches
ich kenne.«

Natürlich hatte ich von Liebe noch nicht die blasse Ahnung.
»Wie sympathisch Sie mir mit diesem Ausspruche sind, Sir!

Haben auch Sie dieses Leiden empfunden?«
»Noch nicht.«
»So sind Sie ein glücklicher Mann. Ich habe es ausgekostet

bis fast zum Sterben. Meine Mutter war eine Mulattin. Ich
verlobte mich mit dem Sohne eines französischen Pflanzers,
also mit einem Kreolen. Unser Glück wurde zerrissen, weil
der Vater meines Bräutigams keine Coloured-Lady in seine
Familie aufnehmen wollte. Wie sehr muß ich also mit dem



 
 
 

bedauernswerten Dichter sympathisieren, da er aus demselben
Grunde unglücklich werden soll!«

»So liebt er eine Farbige?«
»Ja, eine Mulattin. Der Vater hat ihm diese Liebe verboten

und sich schlauerweise in den Besitz eines Reverses gesetzt, in
welchem die Dame unterschrieben hat, daß sie auf das Glück der
Vereinigung mit William Ohlert verzichte.«

»Welch ein Rabenvater!« rief ich erbittert aus, was mir einen
wohlwollenden Blick von der Dame eintrug.

Sie nahm sich das, was Gibson ihr weisgemacht hatte, mächtig
zu Herzen. Gewiß hatte die sprachselige Lady ihm von ihrer
einstigen unglücklichen Liebe erzählt, und er war mit einem
Märchen bereit gewesen, durch welches es ihm gelang, ihr
Mitgefühl zu erregen und die Plötzlichkeit seiner Abreise zu
erklären. Die Mitteilung, daß er sich jetzt Clinton nenne, war mir
natürlich von der größten Wichtigkeit.

»Ja, ein wahrer Rabenvater!« stimmte sie bei. »William aber
hat ihr seine Treue bewahrt und ist mit ihr bis hierher entflohen,
wo er sie in Pension gegeben hat.«

»So kann ich doch noch nicht ersehen, warum er New Orleans
verlassen hat.«

»Weil sein Verfolger hier angekommen ist.«
»Der Vater läßt ihn verfolgen?«
»Ja, durch einen Deutschen. O, diese Deutschen! Ich hasse

sie. Man nennt sie das Volk der Denker, aber lieben können sie
nicht. Dieser erbärmliche Deutsche hat sie, mit einem Reverse



 
 
 

in der Hand, von Stadt zu Stadt bis hierher gejagt. (Ich mußte
innerlich lachen über die Entrüstung der Dame gegen einen
Herrn, mit dem sie soeben recht gemütlich verkehrte.) Er ist
nämlich Polizist. Er soll William ergreifen und nach New York
zurückbringen.«

»Hat der Sekretär Ihnen diesen Wüterich beschrieben?«
fragte ich, gespannt auf weitere Mitteilungen über mich selbst.

»Sehr genau, da ja anzunehmen ist, daß dieser Barbar die
Wohnung Williams entdecken und zu mir kommen wird. Aber
ich werde ihn empfangen! Ich habe mir schon jedes Wort
überlegt, welches ich zu ihm sagen werde. Er soll nicht erfahren,
wohin sich William gewendet hat. Ich werde ihn grad nach der
entgegengesetzten Richtung schicken.«

Sie beschrieb nun diesen »Barbaren« und nannte auch seinen
Namen – es war der meinige, und die Beschreibung stimmte sehr
gut, wenn sie auch in einer für mich sehr wenig schmeichelhaften
Weise vorgetragen wurde.

»Ich erwarte ihn jeden Augenblick,« fuhr sie fort. »Als Sie
mir gemeldet wurden, glaubte ich, er sei es bereits. Aber ich hatte
mich glücklicherweise getäuscht. Sie sind nicht dieser Verfolger
der Liebenden, dieser Räuber süßesten Glückes, dieser Abgrund
von Unrecht und Verrat. Ihren treuherzigen Augen sieht man es
an, daß Sie in Ihrer Zeitung einen Artikel bringen werden, um
den Deutschen niederzuschmettern und die von ihm Gejagten in
Schutz zu nehmen.«

»Wenn ich das tun soll, was ich allerdings sehr gern möchte,



 
 
 

so ist es freilich notwendig, zu erfahren, wo William Ohlert sich
befindet. Ich muß ihm jedenfalls schreiben. Hoffentlich sind Sie
über seinen gegenwärtigen Aufenthalt unterrichtet?«

»Wohin er gereist ist, das weiß ich allerdings; aber ich kann
nicht sagen, ob er sich noch dort befinden wird, wenn Ihr Brief
ankommt. Diesen Deutschen hätte ich nach dem Nordwesten
geschickt. Ihnen aber sage ich, daß er nach dem Süden ist, ins
Texas. Er beabsichtigte, nach Mexiko zu gehen und in Veracruz
zu landen. Aber es war kein Schiff zu haben, das sofort die Anker
lichtete. Die Gefahr drängte zur größten Eile, und so fuhr er mit
dem »Delphin«, welcher nach Quintana bestimmt war.«

»Wissen Sie das genau?«
»Ganz sicher. Er hatte sich zu beeilen. Es gab grad noch Zeit,

das Gepäck an Bord zu bringen. Mein Portier hat das besorgt
und ist an Deck gewesen. Dort sprach er mit den Matrosen
und erfuhr, daß der »Delphin« wirklich nur bis Quintana gehen,
vorher aber noch in Galveston anlegen werde. Mit diesem
Dampfer ist Master Ohlert wirklich fort, denn mein Portier hat
gewartet, bis das Schiff abfuhr.«

»Und sein Sekretär und die Miß sind auch mitgereist?«
»Natürlich. Der Portier hat die Dame indessen nicht gesehen,

da sie sich nach der Damenkajüte zurückgezogen hatte. Er
hat auch gar nicht nach ihr gefragt, denn meine Bediensteten
sind gewöhnt, im höchsten Grade diskret und rücksichtsvoll zu
sein; aber es versteht sich doch ganz von selbst, daß William
nicht seine Braut zurücklassen und der Gefahr aussetzen wird,



 
 
 

von dem deutschen Wüterich ergriffen zu werden. Ich freue
mich eigentlich auf seine Ankunft bei mir. Es wird eine sehr
interessante Szene geben. Zunächst werde ich versuchen, sein
Herz zu rühren, und dann, wenn dieses mir nicht gelingt, so
werde ich ihm meine Donnerworte in das Gesicht schleudern
und in einer Weise mit ihm sprechen, daß er sich unter meiner
Verachtung förmlich krümmen muß.«

Die gute Frau befand sich in wirklicher Aufregung. Sie hatte
sich die Angelegenheit sehr zu Herzen genommen. Jetzt war sie
von ihrem Sessel aufgestanden, ballte die kleinen, fleischigen
Fäuste gegen die Türe und rief drohend:

»Ja, komme nur, komme nur, du diabolischer Dutchmani
Meine Blicke sollen dich durchbohren und meine Worte dich
zerschmettern!«

Ich hatte nun genug gehört und konnte gehen. Ein anderer
hätte das auch getan und die Dame einfach in ihrem Irrtum
gelassen. Ich aber sagte mir, es sei meine Pflicht, sie
aufzuklären. Sie sollte nicht länger einen Schurken für einen
ehrlichen Menschen halten. Ein Vorteil erwuchs mir aus dieser
Offenherzigkeit gar nicht. Ich sagte also:

»Ich glaube nicht, daß Sie Gelegenheit haben werden, ihm
Ihre Blicke und Worte in so zerschmetternder Weise entgegen
zu werfen.«

»Warum?«
»Weil er die Sache wohl ganz anders anfangen wird, als

Sie meinen. Auch wird es Ihnen nicht gelingen, ihn nach dem



 
 
 

Nordwesten zu schicken. Er wird vielmehr direkt nach Quintana
fahren, um sich Williams und seines sogenannten Sekretärs zu
bemächtigen.«

»Er kennt ja ihren Aufenthalt gar nicht!«
»O doch, denn Sie selbst haben ihm denselben mitgeteilt.«
»Ich? Unmöglich! Das müßte ich doch wissen! Wann sollte

das geschehen sein?«
»Soeben jetzt.«
»Sir, ich begreife Sie nicht!« rief die Dame höchst erstaunt.
Ach werde Ihnen behilflich sein, mich zu verstehen.

Erlauben Sie mir nur, eine kleine Veränderung meiner Person
vorzunehmen.«

Bei diesen Worten nahm ich die dunkle Perücke, den Vollbart
und auch die Brille ab. Die Dame trat erschrocken zurück.

»Um Gottes willen!« rief sie aus. »Sie sind nicht ein
Redakteur, sondern jener Deutsche! Sie haben mich betrogen!«

»Ich mußte das tun, weil man Sie vorher getäuscht hatte. Die
Geschichte mit der Mulattin ist vom Anfang bis zum Ende eine
Lüge. Man hat mit Ihrem guten Herzen Mißbrauch und Spott
getrieben. Clinton ist gar nicht der Sekretär Williams. Er heißt
in Wahrheit Gibson und ist ein gefährlicher Betrüger, den ich
allerdings unschädlich machen soll.«

Sie sank wie ohnmächtig auf den Sessel nieder und rief:
»Nein, nein! Das ist unmöglich! Dieser liebe, freundliche,

prächtige Mann kann kein Betrüger sein. Ich glaube Ihnen nicht.«
»Sie werden mir glauben, sobald Sie mich angehört haben.



 
 
 

Lassen Sie mich Ihnen erzählen!«
Ich unterrichtete sie über den wirklichen Stand der

Angelegenheit und hatte den Erfolg, daß ihre bisherige
Sympathie für den »lieben, freundlichen, prächtigen« Sekretär
sich in den heftigsten Zorn umwandelte. Sie sah ein, daß sie
in schmählichster Weise belogen worden sei, und gab mir
schließlich sogar ihre Genugtuung darüber zu erkennen, daß ich
in Verkleidung zu ihr gekommen sei.

»Hätten Sie das nicht getan,« sagte sie, »so hätten Sie nicht
die Wahrheit von mir erfahren und wären meiner Weisung
gemäß gen Norden nach Nebraska oder Dakota gedampft.
Das Verhalten dieses Gibson-Clinton erfordert die allerstrengste
Ahndung. Ich hoffe, daß Sie sofort aufbrechen, um ihn zu
verfolgen, und bitte Sie, mir von Quintana aus zu schreiben, ob es
Ihnen gelungen ist, ihn dort festzunehmen. Auf dem Transporte
nach New York müssen Sie mir ihn hierher bringen, damit ich
ihm sagen kann, wie sehr ich ihn verachte.«

»Das wird wohl kaum möglich sein. Es ist nicht so leicht,
sich in Texas eines Menschen zu bemächtigen und ihn nach New
York zu bringen. Ich würde äußerst zufrieden sein, wenn es mir
gelänge, William Ohlert aus den Händen seines Verführers zu
befreien und wenigstens einen Teil der Summen zu retten, welche
beide unterwegs einkassiert haben. Für jetzt aber würde es mich
außerordentlich freuen, von Ihnen vernehmen zu können, daß
Sie die Deutschen nicht länger für Barbaren halten, welche nicht
lieben können. Es hat mich geschmerzt, meine Landsleute grad



 
 
 

von Ihnen so verkannt zu sehen.«
Die Antwort war eine Entschuldigung ihrerseits und die

Versicherung, daß sie sich von ihrem Irrtume bekehrt fühle.
Wir schieden in herzlichster Weise voneinander, und ich sagte
den beiden vor dem Hause wartenden Polizisten, daß die
Angelegenheit erledigt sei. Ich drückte ihnen ein Trinkgeld in die
Hände und eilte fort.

Natürlich mußte ich möglichst schnell nach Quintana und
und suchte zunächst nach einem Schiffe, welches dorthin ging.
Die Gelegenheit war mir nicht günstig. Ein Dampfer lag bereit,
nach Tampico zu gehen, legte aber auf der Tour nirgends an.
Schiffe, welche mich nach Quintana gebracht hätten, gingen erst
in einigen Tagen ab. Endlich fand ich einen schnellsegelnden
Klipper, welcher Ladung für Galveston hatte und nach Mittag
abgehen wollte. Mit ihm konnte ich fahren. In Galveston hoffte
ich, schnelle Gelegenheiten nach Quintana zu finden. Ich ordnete
schnell meine Angelegenheiten und ging an Bord.

Leider sollte meine Erwartung, in Galveston ein Schiff nach
Quintana zu finden, nicht zutreffen. Ich fand eine Gelegenheit
über dieses Ziel hinaus, nach Matagorda, am Ausflusse des
östlichen Colorado. Doch wurde mir versichert, daß es mir leicht
sein werde, von dort schnell zurück nach Quintana zu kommen.
Das veranlaßte mich, diese Gelegenheit zu benutzen, und die
Folge zeigte, daß ich dies nicht zu bereuen hatte.

Damals war die Aufmerksamkeit des Kabinetts von
Washington nach Süden gerichtet, nach Mexiko, welches Land



 
 
 

noch unter den blutigen Wirren des Kampfes zwischen der
Republik und dem Kaisertume litt.

Benito Juarez war von den Vereinigten Staaten als Präsident
der Republik von Mexiko anerkannt worden, und dieselben
weigerten sich ganz entschieden, ihn gegen Maximilian fallen
zu lassen. Sie betrachteten den Kaiser nach wie vor als
Usurpator und begannen, auf Napoleon jenen Druck auszuüben,
welcher ihn dann zu der erzwungenen Erklärung veranlaßte,
seine Truppen aus Mexiko zurückzuziehen. Durch die Erfolge
Preußens im deutschen Kriege indirekt gezwungen, hielt er auch
Wort, und von da an war der Untergang Maximilians besiegelt.

Texas hatte sich beim Ausbruche des Bürgerkrieges für die
Sezession erklärt und sich also an die Seite der Sklavenstaaten
gestellt. Die Niederwerfung der letzteren hatte keineswegs eine
schnelle Beruhigung der Bevölkerung zur Folge. Man war
erbittert gegen den Norden und verhielt sich infolgedessen
feindselig gegen dessen Politik. Eigentlich war die Bevölkerung
von Texas gut republikanisch gesinnt. Man schwärmte für
Juarez, den »indianischen Helden«, welcher sich nicht gescheut
hatte, es mit Napoleon und einem Sprossen des mächtigen
Hauses Habsburg aufzunehmen. Aber weil die Regierung von
Washington es mit diesem »Helden« hielt, konspirierte man
im stillen gegen denselben. So ging ein tiefer Riß durch die
Bevölkerung von Texas. Die einen traten offen für Juarez auf; die
andern erklärten sich gegen denselben, nicht aus Überzeugung,
sondern nur aus reiner Widerstandslust. Infolge dieses Zwiespalts



 
 
 

war es nicht leicht, durch das Land zu reisen. Alle Vorsicht
des Einzelnen, seine politische Farbe verbergen zu wollen,
war vergeblich; man wurde förmlich gezwungen, mit derselben
hervorzutreten.

Was die in Texas ansässigen Deutschen betrifft, so waren
sie mit sich selbst uneins. Als Deutsche sympathisierten sie
mit Maximilian, doch entsprach es ihrem Patriotismus nicht,
daß er unter der Aegide Napoleons nach Mexiko gekommen
war. Sie hatten genug republikanische Luft eingeatmet, um zu
glauben, daß der Einfall der Franzosen im Lande Montezumas
ein ungerechter sei und nur den Zweck verfolge, durch
Auffrischung der französischen Gloire den Blick der Franzosen
von den eigenen unheilbaren Gebrechen abzulenken. Aus diesem
Grunde verhielten sich die Deutschen schweigend und standen
jeder politischen Demonstration fern, zumal sie es während
des Sezessionskrieges mit den Nordstaaten und gegen die
Sklavenbarone gehalten hatten.

So standen die Verhältnisse, als wir die flache, langgestreckte
Nehrung zu Gesicht bekamen, welche die Matagorda-Bai von
dem mexikanischen Golfe trennt. Wir segelten durch den Paso
Caballo ein, mußten dann aber schnell Anker fallen lassen, da
die Bai so seicht ist, daß tiefer gehende Schiffe Gefahr laufen,
auf den Grund zu geraten.

Hinter der Nehrung ankerten kleinere Fahrzeuge, vor
derselben in See mehrere große Schiffe, Dreimaster, und auch
ein Dampfer. Ich ließ mich natürlich sofort nach Matagorda



 
 
 

rudern, um mich zu erkundigen, ob es eine baldige Gelegenheit
nach Quintana gebe. Leider hörte ich, daß erst nach Verlauf
von zwei Tagen ein Schoner dorthin gehen werde. Ich saß
also fest und ärgerte mich, denn Gibson erhielt nun einen
Vorsprung von vier Tagen, welchen er benutzen konnte, spurlos
zu verschwinden. Ich hatte nur den einen Trost, alles getan
zu haben, was unter den obwaltenden Verhältnissen möglich
gewesen war.

Da mir nichts anderes übrig blieb, als geduldig zu warten, so
suchte ich mir ein Gasthaus und ließ mein Gepäck vom Schiffe
holen.

Matagorda war damals ein kleinerer Ort als jetzt. Er liegt
im östlichen Teile der Bai und ist ein Hafenplatz von weit
geringerer Bedeutung als zum Beispiel Galveston. Wie überall in
Texas, so besteht auch hier die Küste aus einer sehr ungesunden
Niederung, welche zwar nicht gerade morastig genannt werden
kann, aber doch sehr wasserreich ist. Man kann sich da sehr leicht
das Fieber holen, und so war es mir gar nicht lieb, hier so lange
verweilen zu müssen.

Mein »Hotel« glich einem deutschen Gasthofe dritten oder
vierten Ranges, mein Zimmer einer Schiffskoje, und das Bett war
so kurz, daß ich beim Schlafen entweder den Kopf oben oder die
Beine unten hinaushängen lassen mußte.

Nachdem meine Sachen untergebracht waren, ging ich aus,
um mir den Ort anzusehen. Aus meiner Stube tretend, mußte ich,
um zur Treppe zu gelangen, an einer jetzt offen stehenden Türe



 
 
 

vorüber. Ich warf einen Blick in den Raum und sah, daß derselbe
genau so wie der meinige möbliert war. An der Wand lag ein
Sattel auf dem Boden und über demselben hing ein Zaum. In der
Ecke, nahe beim Fenster, lehnte eine lange Kentuckybüchse. Ich
mußte unwillkürlich an Old Death denken, doch konnten diese
Gegenstände auch irgend einem Andern gehören.

Aus dem Hause getreten, schlenderte ich langsam die Gasse
hinab. Als ich um die Ecke biegen wollte, wurde ich von einem
Manne angerannt, welcher von der andern Seite kam und mich
nicht gesehen hatte.

»Thunder-storm!« schrie er mich an. »Paßt doch auf, Sir,
bevor Ihr in dieser Weise um die Ecken stürmt!«

»Wenn Ihr meinen Schneckengang für ein Stürmen haltet, so
ist die Auster ein Mississippisteamer,« antwortete ich lachend.

Er fuhr einen Schritt zurück, sah mich an und rief:
»Das ist ja der deutsche Greenfish, welcher nicht zugeben

wollte, daß er ein Detektiv sei! Was habt Ihr denn hier in Texas
und gar in Matagorda zu suchen, Sir?«

»Euch nicht, Master Death!«
»Glaube es wohl! Ihr scheint zu den Leuten zu gehören,

welche niemals finden, was sie suchen, dafür aber mit allen
Leuten zusammenrennen, mit denen sie nichts zu schaffen
haben. Jedenfalls habt Ihr Hunger und Durst. Kommt, wir wollen
uns irgendwo vor Anker legen, wo es ein gutes Bier zu trinken
gibt. Euer deutsches Lagerbier scheint sich überall breit zu
machen. In diesem elenden Neste ist es auch bereits zu finden,



 
 
 

und ich kalkuliere, daß dieses Bier das Beste ist, was man von
Euch haben kann. Habt Ihr schon Logis?«

»Ja, da unten im »Uncle Sam«.«
»Sehr schön! Da habe ich auch mein Wigwam

aufgeschlagen.«
»Etwa in der Stube, in welcher ich ein Reitzeug und die

Büchse bemerkte, eine Treppe hoch?«
»Ja. Ihr müßt nämlich wissen, daß ich von diesem Zeug

nicht lasse. Es ist mir lieb geworden. Ein Pferd ist überall zu
bekommen, ein guter Sattel nicht. Aber kommt, Sir! Soeben war
ich in einer Bude, wo es ein kühles Bier gibt, an diesem Junitage
ein wahres Labsal. Bin gern bereit, noch eins oder einige zu
trinken.«

Er führte mich in ein kleines Lokal, in weichem Flaschenbier
zu einem übrigens sehr hohen Preise ausgeschenkt wurde. Wir
waren die einzigen Gäste. Ich bot ihm eine Zigarre an; er lehnte
sie aber ab. Dafür zog er eine Tafel Kautabak aus der Tasche
und schnitt sich von derselben ein Primchen ab, welches für fünf
Vollmatrosen ausgereicht hätte. Dieses schob er in den Mund,
brachte es liebevoll in der einen Backe unter und sagte dann:

»So, jetzt stehe ich Euch zu Diensten. Ich bin begierig, zu
hören, welcher Wind Euch so schnell hinter mir hergetrieben hat.
War es ein günstiger?«

»Im Gegenteile, ein sehr widriger.«
»So wolltet Ihr wohl gar nicht hierher?«
»Nein, sondern nach Quintana. Da es aber dorthin keine



 
 
 

schnelle Gelegenheit gab, so bin ich hierher gekommen, weil man
mir sagte, daß ich hier leicht ein Schiff finden werde, welches
nach dem genannten Ort bestimmt sei. Leider muß ich zwei volle
Tage warten.«

»Tragt das in Geduld, Master, und tröstet Euch mit der süßen
Überzeugung, daß Ihr eben ein Pechvogel seid!«

»Schöner Trost! Meint Ihr, daß ich Euch für denselben eine
Dankesadresse überreichen lassen soll?«

»Bitte,« lachte Old Death. »Gebe meinen Rat stets
unentgeltlich. Übrigens geht es mir grad so wie Euch; sitze auch
so nutzlos hier, weil ich zu langsam gewesen bin. Wollte hinauf
nach Austin und dann weiter, ein wenig über den Rio grande del
Norte hinüber. Die Jahreszeit ist günstig. Es hat geregnet, und
so besitzt der Colorado genug Wasser, um flache Dampfboote
nach Austin zu tragen. Der Fluß ist nämlich den größten Teil des
Jahres über sehr wasserarm.«

»Ich habe gehört, daß eine Barre die Schiffahrt hindere.«
»Das ist keine eigentliche Barre, sondern eine Raft, eine

gewaltige Anschwemmung von Treibholz, welche ungefähr acht
englische Meilen oberhalb von hier den Fluß zwingt, sich in
mehrere Arme zu spalten. Hinter dieser Raft gibt es dann ein
stetig freies Wasser, bis Austin und darüber hinaus. Da durch die
Raft die Fahrt unterbrochen wird, so tut man klug, von hier aus
bis hinauf zu ihr zu gehen, und erst dann an Bord zu steigen.
Das wollte ich auch; aber Euer deutsches Lagerbier hatte es mir
angetan. Ich trank und trank, verweilte mich in Matagorda zu



 
 
 

lange, und als ich bei der Raft ankam, pfiff das Dampfboot eben
ab. Habe also meinen Sattel wieder zurücktragen müssen und
muß nun warten bis morgen früh, wo das nächste Boot abgeht.«

»So sind wir Leidensgefährten, und Ihr könnt Euch
mit demselben Troste beruhigen, welchen Ihr vorhin mir
zugesprochen habt. Ihr seid eben auch ein Pechvogel.«

»Der bin ich nicht. Ich verfolge niemanden, und bei mir ist
es sehr gleichgültig, ob ich heute oder in einer Woche in Austin
eintreffe. Aber ärgerlich ist es doch, ganz besonders weil jener
dumme Greenfrog mich auslachte. Er war schneller gewesen
als ich und pfiff mich vom Verdeck herüber an, als ich mit
meinem Sattel am Ufer zurückbleiben mußte. Treffe ich diesen
Kerl irgendwo, so erhält er noch eine ganz andere Ohrfeige, als
diejenige war, welche er am Bord unseres Dampfers einstecken
mußte.«

»Ihr habt eine Prügelei gehabt, Sir?«
»Prügelei? Was meint Ihr damit, Sir? Old Death prügelt sich

nie. Aber es war auf dem »Delphin«, mit welchem ich hierher
kam, ein Kerl vorhanden, welcher sich über meine Gestalt
mokierte und lachte, so oft er mich sah. Da fragte ich ihn denn,
was ihn so lustig mache, und als er mir antwortete, daß mein
Gerippe ihn so heiter stimme, da erhielt er einen Slap in the
face, daß er sich niedersetzte. Nun wollte er mit dem Revolver
auf mich los, doch der Capt‘n kam dazu und befahl ihm, sich
von dannen zu trollen; es sei ihm recht geschehen, da er mich
beleidigt habe. Darum lachte mich der Schelm aus, als ich zu



 
 
 

spät an die Raft gekommen war. Schade um den Gefährten, mit
welchem er reiste! Schien ein veritabler Gentleman zu sein, nur
immer traurig und düster; starrte stets wie ein geistig Gestörter
vor sich hin.«

Diese letzteren Worte erregten meine Aufmerksamkeit im
höchsten Grade.

»Ein geistig Gestörter?« fragte ich. »Habt Ihr vielleicht seinen
Namen gehört?«

»Er wurde vom Capt‘n Master Ohlert genannt.«
Es war mir, als hätte ich einen Schlag ins Gesicht erhalten.

Hastig fragte ich weiter:
»Ah! Und sein Begleiter?«
»Hieß Clinton, wenn ich mich recht entsinne.«
»Ist‘s möglich, ist‘s möglich?« rief ich, von meinem Stuhle

aufspringend. »Diese beiden sind an Bord mit Euch gewesen?«
Er sah mich staunend an und fragte:
»Habt Ihr einen Raptus, Sir? Ihr fahrt ja auf wie eine Rakete!

Gehen Euch diese zwei Männer etwas an?«
»Viel, sehr viel! Sie sind es ja, die ich finden will!«
Wieder ging jenes freundliche Grinsen, welches ich

wiederholt bei ihm gesehen hatte, über sein Gesicht.
»Schön, schön!« nickte er. »Ihr gebt also endlich zu, daß Ihr

zwei Männer sucht? Und grad diese zwei? Hm! Ihr seid wirklich
ein Greenhorn, Sir! Habt Euch selber um den schönen Fang
gebracht.«

»Wieso?«



 
 
 

»Dadurch, daß Ihr in New Orleans nicht aufrichtig mit mir
waret.«

»Ich durfte ja nicht,« antwortete ich.
»Der Mensch darf alles, was ihn zum guten Ziele führt.

Hättet Ihr mir Eure Angelegenheit offenbart, so befänden sich
die Beiden jetzt in Euren Händen. Ich hätte sie erkannt, sobald
sie an Bord des Dampfers kamen, und Euch sofort geholt oder
holen lassen. Seht Ihr das nicht ein?«

»Wer konnte denn wissen, daß Ihr dort mit ihnen
zusammentreffen würdet! Übrigens haben sie nicht nach
Matagorda, sondern nach Quintana gewollt.«

»Das haben sie nur so gesagt. Sie sind dort gar nicht ans Land
gekommen. Wollt Ihr klug sein, so erzählt mir Eure Geschichte.
Vielleicht ist es mir möglich, Euch behilflich zu sein, die Kerls
zu erwischen.«

Der Mann meinte es aufrichtig gut mit mir. Es fiel ihm gar
nicht ein, mich kränken zu wollen, und doch fühlte ich mich
beschämt. Gestern hatte ich ihm die Auskunft verweigert, und
heute wurde ich von den Verhältnissen gezwungen, sie ihm zu
geben. Mein Selbstgefühl flüsterte mir zu, ihm nichts zu sagen;
aber der Verstand behielt doch die Oberhand. Ich zog die beiden
Photographien hervor, gab sie ihm und sagte:

»Bevor ich Euch eine Mitteilung mache, betrachtet Euch
einmal diese Bilder. Sind das die Personen, welche Ihr meint?«

»Ja, ja, sie sind es,« nickte er, als er einen Blick auf die
Photographien geworfen hatte. »Es ist gar keine Täuschung



 
 
 

möglich.«
Ich erzählte ihm nun aufrichtig den Sachverhalt. Er hörte mir

aufmerksam zu, schüttelte, als ich geendet hatte, den Kopf und
sagte nachdenklich:

»Was ich da von Euch gehört habe, ist alles glatt und klar.
Nur eins leuchtet mir nicht ein. Ist dieser William Ohlert denn

vollständig wahnsinnig?«
»Nein. Ich verstehe mich zwar nicht auf Geisteskrankheiten,

möchte hier aber doch nur von einer Monomanie reden, weil er,
abgesehen von einem Punkte, vollständig Herr seiner geistigen
Tätigkeiten ist.«

»Um so unbegreiflicher ist es mir, daß er diesem Gibson einen
so unbeschränkten Einfluß auf sich einräumt. Er scheint diesem
Menschen in allem zu folgen und zu gehorchen. jedenfalls geht
dieser schlau auf die Monomanie des Kranken ein und bedient
sich derselben zu seinen Zwecken. Nun, hoffentlich kommen wir
hinter all seine Schliche.«

»Ihr seid also überzeugt, daß sie auf dem Wege nach Austin
sind? Oder haben sie die Absicht, unterwegs auszusteigen?«

»Nein, Ohlert hat dem Capt‘n des Dampfers gesagt, daß er
nach Austin wolle.«

»Sollte mich wundern. Er wird doch nicht sagen, wohin zu
gehen er beabsichtigt.«

»Warum nicht? Ohlert weiß vielleicht gar nicht, daß er
verfolgt wird, daß er sich auf Irrwegen befindet. Er ist wohl in
dem guten Glauben, ganz recht zu handeln, lebt nur für seine



 
 
 

Idee, und das andere ist Gibsons Sache. Der Irre hat es nicht
für unklug gehalten, Austin als Ziel seiner Reise anzugeben. Der
Capt‘n sagte mir es wieder. Was gedenkt Ihr zu tun?«

»Natürlich muß ich ihnen nach und zwar schleunigst.«
»Bis morgen früh müßt Ihr trotz aller Ungeduld doch warten;

es geht kein Schiff eher ab.«
»Und wann kommen wir an?«
»Unter den gegenwärtigen Wasserverhältnissen erst

übermorgen.«
»Welch eine lange, lange Zeit!«
»Ihr müßt bedenken, daß die beiden wegen der Wasserarmut

des Flusses eben auch spät ankommen. Es ist gar nicht zu
vermeiden, daß das Schiff zuweilen auf den Grund fährt, und da
dauert es stets eine geraume Weile, bevor es wieder loskommt.«

»Wenn man nur wüßte, was Gibson eigentlich beabsichtigt,
und wohin er Ohlert schleppen will?«

»Ja, das ist freilich ein Rätsel. Irgend eine bestimmte Absicht
hat er ja. Die Gelder, welche bisher erhoben worden sind,
würden ausreichen, ihn zum wohlhabenden Manne zu machen.
Er braucht sie nur an sich zu nehmen und Ohlert einfach sitzen
zu lassen. Daß er das nicht tut, ist ein sicheres Zeichen, daß er ihn
noch weiter ausbeuten will. Ich interessire mich außerordentlich
für diese Angelegenheit, und da wir, wenigstens einstweilen, den
gleichen Weg haben, so stelle ich mich Euch zur Verfügung,
Wenn Ihr mich braucht, so könnt Ihr mich haben.«

»Euer Anerbieten wird mit großem Danke akzeptiert, Sir. Ihr



 
 
 

flößt mir ein aufrichtiges Vertrauen ein; Euer Wohlwollen ist mir
angenehm, und ich denke, daß Eure Hilfe mir von Vorteil sein
wird.«

Wir schüttelten uns die Hände und leerten unsere Gläser.
Hätte ich mich diesem Manne doch bereits gestern anvertraut!

Wir bekamen eben die Gläser neu gefüllt, als sich draußen
ein wüster Lärm hören ließ. Johlende, menschliche Stimmen
und heulendes Hundegebell kamen näher. Die Türe wurde
ungestüm aufgerissen, und sechs Männer traten ein, die alle
schon ein beträchtliches Quantum getrunken haben mochten;
keiner von ihnen war mehr nüchtern zu nennen. Rohe
Gestalten und Gesichter, südlich leichte Kleidung und prächtige
Waffen fielen an ihnen sofort auf. Jeder von ihnen war mit
Gewehr, Messer, Revolver oder Pistole versehen, außerdem
hatten alle eine wuchtige Niggerpeitsche an der Seite hängen,
und jeder führte an starker Leine einen Hund bei sich.
Alle diese Hunde von ungeheurer Größe waren von jener
sorgfältig gezüchteten Rasse, welche man in den Südstaaten zum
Einfangen flüchtig gewordener Neger verwendete und Bluthunde
oder Menschenfänger nannte.

Die Strolche starrten uns, ohne zu grüßen, mit unverschämten
Blicken an, warfen sich auf die Stühle, daß diese krachten,
legten die Füße auf den Tisch und trommelten mit den Absätzen
auf ihm herum, womit sie an den Wirt das höfliche Ersuchen
richteten, sich zu ihnen zu bemühen.

»Mensch, hast du Bier?« schrie ihn einer an. »Deutsches



 
 
 

Bier?« Der geängstigte Wirt bejahte.
»Das wollen wir trinken. Aber bist du auch selbst ein

Deutscher?«
»Nein.«
»Das ist dein Glück. Das Bier der Deutschen wollen wir

trinken; sie selbst aber sollen in der Hölle braten, diese
Abolitionisten, weiche dem Norden geholfen haben und schuld
sind, daß wir unsere Stellen verloren!«

Der Wirt zog sich schleunigst zurück, um seine noblen Gäste
so rasch wie möglich zu bedienen. Ich hatte mich unwillkürlich
umgedreht, um den Sprecher anzusehen. Er bemerkte es. Ich bin
überzeugt, daß in meinem Blicke gar nichts für ihn Beleidigendes
lag; aber er hatte einmal keine Lust, sich ansehen zu lassen,
vielleicht große Sehnsucht, mit jemand anzubinden, und schrie
mir zu:

»Was starrst du mich an! Habe ich etwa nicht wahr
gesprochen?«

Ich wendete mich ab und antwortete nicht.
»Nehmt Euch in acht!« flüsterte Old Death mir zu. »Das

sind Rowdies der schlimmsten Sorte. Jedenfalls entlassene
Sklavenaufseher, deren Herren durch die Abschaffung der
Sklaverei bankerott geworden sind. Die haben sich nun
zusammengetan, um allerlei Unfug zu treiben. Es ist besser, wir
beachten sie gar nicht. Trinken wir rasch aus, um dann zu gehen.«

Aber grad dieses Flüstern gefiel dem Manne nicht. Er schrie
zu uns herüber:



 
 
 

»Was hast du Heimliches zu reden, altes Gerippe? Wenn du
von uns sprichst, so tu‘ es laut, sonst werden wir dir den Mund
öffnen!«

Old Death setzte sein Glas an den Mund und trank, sagte aber
nichts. Die Leute bekamen Bier und kosteten. Das Gebräu war
wirklich gut; die Gäste befanden sich aber in echter Rowdylaune
und gossen es in die Stube. Derjenige, welcher vorhin gesprochen
hatte, hielt sein volles Glas noch in der Hand und rief:

»Nicht auf den Boden! Dort sitzen zwei, denen dieses Zeug
sehr gut zu bekommen scheint. Sie sollen es haben.«

Er holte aus und goß sein Bier über den Tisch herüber auf uns
beide aus. Old Death fuhr sich ruhig mit dem Ärmel über das
naßgewordene Gesicht; ich aber brachte es nicht fertig, so ruhig
wie er die schändlichsten Beleidigungen einzustecken. Mein Hut,
mein Kragen, mein Rock, alles tropfte an mir, da mich der
Hauptstrahl getroffen hatte. Ich drehte mich um und sagte:

»Sir, ich bitte Euch sehr, das nicht zum zweitenmal zu tun!
Treibt Euern Spaß mit Euern Kameraden; wir haben nichts
dagegen; uns aber laßt gefälligst in Ruhe.«

»So! Was würdet Ihr denn tun, wenn ich Lust empfände, Euch
nochmals zu begießen?«

»Das wird sich finden.«
»Sich finden? Nun, da müssen wir doch gleich einmal sehen,

was sich finden wird. Wirt, neue Gläser!«
Die Andern lachten und johlten ihrem Matador Beifall zu. Es

war augenscheinlich, daß er seine Unverschämtheit wiederholen



 
 
 

werde.
»Um Gottes willen, Sir, bindet nicht mit den Kerlen an!«

warnte mich Old Death.
»Fürchtet Ihr Euch?« fragte ich ihn.
»Fällt mir nicht ein! Aber sie sind mit den Waffen schnell

bei der Hand, und gegen eine tückische Kugel vermag auch der
Mutigste nichts. Bedenkt, daß sie Hunde haben!«

Die Strolche hatten ihre Hunde an die Tischbeine gebunden.
Um nicht wieder von hinten getroffen zu werden, verließ ich
meinen bisherigen Platz und setzte mich so, daß ich den Rowdies
die rechte Seite zukehrte.

»Ah! Er setzt sich in Positur!« lachte der Wortführer. »Er will
sich wehren, aber sobald er nur eine Bewegung macht, laß ich
Pluto auf ihn los. Der ist auf Menschen dressiert.«

Er band den Hund los und hielt ihn an der Schnur bei sich.
Noch hatte der Wirt das Bier nicht gebracht; noch war es Zeit
für uns, ein Geldstück auf den Tisch zu legen und zu gehen,
doch glaubte ich nicht, daß uns die Bande erlauben werde,
uns zu entfernen, und sodann widerstrebte es mir, vor diesen
verachtenwerten Menschen die Flucht zu ergreifen. Denn solche
Prahlhänse sind im Grund ihrer Seele Feiglinge.

Ich griff in die Tasche und spannte meinen Revolver. Im
Ringen stellte ich meinen Mann; das wußte ich, doch war mir
zweifelhaft, ob es mir gelingen werde, die Hunde zu bewältigen.
Aber ich hatte Tiere, welche auf den Mann dressiert gewesen
waren, unter den Händen gehabt, und brauchte mich wenigstens



 
 
 

vor einem einzelnen Packer nicht zu fürchten.
Jetzt kam der Wirt. Er stellte die Gläser auf den Tisch und

sagte in bittendem Tone zu seinen streitsüchtigen Gästen:
»Gentlemen, euer Besuch ist mir sehr angenehm; aber ich

bitte euch, die beiden Männer dort in Ruhe zu lassen. Sie sind
ebenfalls meine Gäste.«

»Schurke!« brüllte ihn einer an. »Willst du uns gute Lehren
geben? Warte, wir werden deinen Eifer gleich abkühlen.« Und
der Inhalt von zwei oder drei Gläsern ergoß sich über ihn, der es
für das Klügste hielt, die Stube schnell zu verlassen.

»Und nun der Großsprecher dort!« rief mein Gegner. »Er soll
es haben!«

Den Hund mit der Linken haltend, schleuderte er den Inhalt
seines Glases mit der Rechten nach mir. Ich fuhr vom Stuhle auf
und zur Seite, so daß ich nicht getroffen wurde. Dann erhob ich
die Faust, um zu ihm hinzuspringen und ihn zu züchtigen. Er
aber kam mir zuvor.

»Pluto, go on!« rief er, indem er den Hund losließ und auf
mich deutete.

Ich hatte grad noch Zeit, an die Wand zu treten, da tat das
gewaltige Tier einen wahrhaft tigerähnlichen Satz auf mich zu.
Der Hund war ungefähr fünf Schritte von mir entfernt gewesen.
Diesen Raum durchmaß er mit einem einzigen Sprunge. Dabei
war er seiner Sache so gewiß, daß er mich mit den Zähnen bei
der Gurgel fassen mußte, wenn ich stehen blieb. Aber eben als
er mich packen wollte, wich ich zur Seite und er flog mit der



 
 
 

Schnauze an die Mauer. Der Sprung war so kräftig gewesen, daß
der Bluthund durch den Anprall fast betäubt wurde. Er stürzte zu
Boden. Blitzschnell hatte ich ihn bei den Hinterläufen, schwang
seinen Körper und schleuderte ihn mit dem Kopf voran gegen
die Mauer, daß der Schädel zerbrach.

Nun erhob sich ein entsetzlicher Lärm. Die Hunde heulten
und zerrten an ihren Leinen die Tische von der Stelle; die Männer
fluchten, und der Besitzer des toten Hundes wollte sich auf mich
werfen. Da aber rief Old Death, der sich erhoben hatte und den
Kerls seine beiden Revolver entgegenhielt:

»Stop! Jetzt ist‘s nun gerade genug, Boys. Noch einen Schritt
oder einen Griff nach euern Waffen, so schieße ich. Ihr habt euch
in uns geirrt. Ich bin Old Death, der Pfadfinder. Ich hoffe, daß
ihr von mir gehört habt. Und dieser Sir, mein Freund, fürchtet
sich ebensowenig vor euch wie ich. Setzt euch nieder, und trinkt
euer Bier in Bescheidenheit! Keine Hand nach der Tasche, oder
bei meiner Seele, ich schieße!«

Diese letzte Warnung war an einen der Sklavenaufseher
gerichtet, welcher seine Hand der Tasche genähert hatte, wohl
in der Absicht, nach einem Revolver zu greifen. Auch ich hatte
den meinen gezogen. Wir beide hatten achtzehn Schüsse. Ehe
einer der Kerle zu seiner Waffe kam, mußte er von unserer
Kugel getroffen sein. Der alte Pfadfinder schien ein ganz anderer
Mensch geworden zu sein. Seine sonst gebeugte Gestalt hatte
sich hoch aufgerichtet; seine Augen leuchteten, und in seinem
Gesichte lag ein Ausdruck überlegener Energie, der keinen



 
 
 

Widerstand aufkommen ließ. Spaßhaft war es, zu sehen, wie
kleinlaut die vorher so frech auftretenden Menschen auf einmal
wurden. Sie brummten zwar einige halblaute Bemerkungen vor
sich hin, doch setzten sie sich nieder, und selbst der Herr des
toten Hundes wagte es nicht, zu dem Tiere zu treten, da er sonst
ganz in meine Nähe gekommen wäre.

Noch standen wir beide da, die Revolver drohend in den
Händen, als ein weiterer Gast eintrat – ein Indianer.

Er trug ein weißgegerbtes und mit roter, indianischer Stickerei
verziertes Jagdhemde. Die Leggins waren aus demselben Stoffe
gefertigt und an den Nähten mit dicken Fransen von Skalphaaren
besetzt. Kein Fleck, keine noch so geringe Unsauberkeit war an
Hemd und Hose zu bemerken. Seine kleinen Füße steckten in mit
Perlen gestickten Mokassins, welche mit Stachelschweinsborsten
geschmückt waren. Um den Hals trug er den Medizinbeutel,
die kunstvoll geschnitzte Friedenspfeife und eine dreifache Kette
von Krallen des grauen Bären, welche er dem gefürchtetsten
Raubtiere der Felsengebirge abgewonnen hatte. Um seine
Taille schlang sich ein breiter Gürtel, aus einer kostbaren
Santillodecke bestehend. Aus demselben schauten die Griffe
eines Messers und zweier Revolver hervor. In der Rechten
hielt er ein doppelläufiges Gewehr, dessen Holzteile dicht
mit silbernen Nägeln beschlagen waren. Den Kopf trug der
Indianer unbedeckt. Sein langes, dichtes, blauschwarzes Haar
war in einen hohen, helmartigen Schopf geordnet und mit einer
Klapperschlangenhaut durchflochten. Keine Adlerfeder, kein



 
 
 

Unterscheidungszeichen schmückte diese Frisur, und dennoch
sagte man sich gleich beim ersten Blicke, daß dieser noch
junge Mann ein Häuptling, ein berühmter Krieger sein müsse.
Der Schnitt seines ernsten, männlichschönen Gesichtes konnte
römisch genannt werden; die Backenknochen standen kaum
merklich vor; die Lippen des vollständig bartlosen Gesichtes
waren voll und doch fein geschwungen, und die Hautfarbe zeigte
ein mattes Hellbraun mit einem leisen Bronzehauch. Mit einem
Worte, es war Winnetou, der Häuptling der Apachen, mein
Blutsbruder.

Er blieb einen Augenblick an der Türe stehen. Ein forschender
scharfer Blick seines dunklen Auges flog durch den Raum und
über die in demselben befindlichen Personen; dann setzte er
sich in unserer Nähe nieder, von den ihn anstarrenden Rowdies
möglichst entfernt.

Ich hatte schon den Fuß erhoben, um auf ihn zuzuspringen
und ihn auf das freudigste zu begrüßen, aber er beachtete
mich nicht, obwohl er mich gesehen und selbstverständlich auch
erkannt hatte. Er mußte einen Grund dazu haben; darum setzte
ich mich wieder nieder und bemühte mich, eine gleichgültige
Miene zu zeigen.

Man sah es ihm an, daß er die Situation sofort begriffen hatte.
Seine Augen zogen sich ein ganz klein wenig und wie verächtlich
zusammen, als er einen zweiten, kurzen Blick auf unsere Gegner
warf, und als wir uns nun niedersetzten und die Revolver wieder
einsteckten, zeigte sich ein kaum bemerkbares wohlwollendes



 
 
 

Lächeln auf seinen Lippen.
Die Wirkung seiner Persönlichkeit war so groß, daß sich

bei seinem Eintreten eine wahre Kirchenstille einstellte. Diese
Geräuschlosigkeit mochte den Wirt überzeugen, daß die Gefahr
vorüber sei. Er steckte den Kopf zur halb geöffneten Türe herein
und zog dann, als er sah, daß er nichts zu fürchten brauche, die
übrige Gestalt vorsichtig nach.

»Ich bitte um ein Glas Bier, deutsches Bier!« sagte der
Indianer mit wohlklingender, sonorer Stimme und im schönsten,
geläufigen Englisch.

Das war den Rowdies merkwürdig. Sie steckten die Köpfe
zusammen und begannen zu flüstern. Die versteckten Blicke, mit
denen sie den Indianer musterten, ließen verraten, daß sie nichts
Vorteilhaftes über ihn sprachen.

Er erhielt das Bier, hob das Glas gegen das Fensterlicht, prüfte
es mit einem behaglichen Kennerblick und trank.

»Well!« sagte er zum Wirte, indem er mit der Zunge
schnalzte. »Euer Bier ist gut. Der große Manitou der weißen
Männer hat sie viele Künste gelehrt, und das Bierbrauen ist nicht
die geringste unter denselben.«

»Sollte man glauben, daß dieser Mann ein Indianer sei!« sagte
ich leise zu Old Death, so tuend, als ob Winnetou mir unbekannt
sei.

»Er ist einer, und zwar was für einer!« antwortete mir der Alte
ebenso leise, aber mit Nachdruck.

»Kennt Ihr ihn? Habt Ihr ihn schon einmal getroffen oder



 
 
 

gesehen?«
»Gesehen noch nicht. Aber ich erkenne ihn an seiner

Gestalt, seiner Kleidung, seinem Alter, am meisten aber an
seinem Gewehre. Es ist die berühmte Silberbüchse, deren Kugel
niemals ihr Ziel verfehlt. Ihr habt das Glück, den berühmtesten
Indianerhäuptling Nordamerikas kennen zu lernen, Winnetou,
den Häuptling der Apachen. Er ist der hervorragendste unter
allen Indianern. Sein Name lebt in jedem Palaste, in jeder
Blockhütte, an jedem Lagerfeuer. Gerecht, klug, ehrlich, treu,
stolz, tapfer bis zur Verwegenheit, Meister im Gebrauch
aller Waffen, ohne Falsch, ein Freund und Beschützer aller
Hilfsbedürftigen, gleichviel, ob sie rot oder weiß von Farbe sind,
ist er bekannt über die ganze Länge und Breite der Vereinigten
Staaten und weit über deren Grenzen hinaus als der ehrenhafteste
und berühmteste Held des fernen Westens.«

»Aber wie kommt er zu diesem Englisch und zu den Manieren
eines weißen Gentleman?«

»Er verkehrt sehr viel im Osten, und man erzählt sich,
ein europäischer Gelehrter sei in die Gefangenschaft der
Apachen geraten und von ihnen so gut behandelt worden,
daß er sich entschlossen habe, bei ihnen zu bleiben und die
Indianer zum Frieden zu erziehen. Er ist der Lehrer Winnetous
gewesen, wird aber mit seinen philanthropischen Ansichten nicht
durchgedrungen und nach und nach verkommen sein.«

Das war sehr, sehr leise gesprochen worden; kaum hatte ich
es verstehen können. Und doch wendete sich der über fünf Ellen



 
 
 

von uns entfernte Indianer zu meinem neuen Freunde:
»Old Death hat sich geirrt. Der weiße Gelehrte kam zu den

Apachen und wurde freundlich von ihnen aufgenommen. Er
wurde der Lehrer Winnetous und hat ihn unterrichtet, gut zu
sein und die Sünde von der Gerechtigkeit, die Wahrheit von
der Lüge zu unterscheiden. Er ist nicht verkommen, sondern er
war hochgeehrt und hat sich niemals nach den weißen Männern
zurückgesehnt. Als er starb, wurde ihm ein Grabstein errichtet
und mit Lebenseichen umpflanzt. Er ist hinübergegangen in
die ewig grünenden Savannenländer, wo die Seligen sich nicht
zerfleischen und vom Angesichte Manitous wonniges Entzücken
trinken. Dort wird Winnetou ihn wiedersehen und allen Haß
vergessen, den er hier auf Erden schaut.«

Old Death war unendlich glücklich, von diesem Manne
erkannt worden zu sein. Sein Gesicht strahlte vor Freude, als er
ihn fragte:

»Wie, Sir, Ihr kennt mich? – Wirklich?«
»Ich habe Euch noch nicht gesehen, aber dennoch sofort

erkannt, als ich hereintrat. Ihr seid ein Scout, dessen Name bis
hinüber zum las Animas erklingt.«

Nach diesen Worten wendete er sich wieder ab. Während
seiner Rede hatte sich kein Zug seines ehernen Gesichtes bewegt
– jetzt saß er still und scheinbar in sich selbst versunken da; nur
seine Ohrmuscheln zuckten zuweilen, als ob sie sich mit etwas
außer ihm Vorgehenden beschäftigten.

Indessen flüsterten die Rowdies immer unter sich weiter,



 
 
 

sahen sich fragend an, nickten einander zu, und schienen endlich
zu einem Entschluß zu kommen. Sie kannten den Indsman nicht,
hatten auch aus seiner Rede nicht geschlossen, wer er sei, und
wollten nun wohl die Niederlage, welche sie uns gegenüber
erlitten hatten, dadurch ausgleichen, daß sie ihn fühlen ließen,
wie sehr sie einen rothäutigen Menschen verachteten. Dabei
mochten sie der Ansicht sein, daß es mir und Old Death nicht
einfallen werde, uns seiner anzunehmen, denn wenn nicht wir
es waren, welche beleidigt wurden, so hatten wir uns nach
den herrschenden Regeln ruhig zu verhalten und zuzuschauen,
wie ein harmloser Mensch moralisch mißhandelt wurde. Also
stand einer von ihnen auf, derselbe, welcher vorher mit mir
angebunden hatte, und schritt langsam und in herausfordernder
Haltung auf den Indsman zu. Ich zog meinen Revolver aus der
Tasche, um ihn so vor mich auf den Tisch zu legen, daß ich ihn
bequem erreichen konnte.

»Ist nicht notwendig,« flüsterte Old Death mir zu. »Ein Kerl
wie Winnetou nimmt es mit der doppelten Anzahl dieser Buben
auf.«

Der Rowdy pflanzte sich breitspurig vor den Apachen hin,
stemmte die Hände in die Hüften und sagte:

»Was hast du hier in Matagorda zu suchen, Rothaut? Wir
dulden keine Wilden in unserer Gesellschaft.«

Winnetou würdigte den Mann keines Blickes, führte sein Glas
an den Mund, tat einen Schluck und setzte es dann, behaglich mit
der Zunge schnalzend, wieder auf den Tisch.



 
 
 

»Hast du nicht gehört, was ich sagte, verwünschte Rothaut?«
fragte der Rowdy. »Ich will wissen, was du hier treibst. Du
schleichst umher, um uns auszuhorchen, den Spion zu spielen.
Die Rothäute halten es mit dem Halunken Juarez, dessen Fell ja
auch ein rotes ist; aber wir sind auf seiten des Imperators Max
und werden jeden Indianer aufknüpfen, welcher uns in den Weg
kommt. Wenn du nicht sofort in den Ruf einstimmst: »Es lebe
Kaiser Max«, legen wir dir den Strick um den Hals!«

Auch jetzt sagte der Apache kein Wort. Kein Zug seines
Gesichtes bewegte sich.

»Hund, verstehst du mich? Antwort will ich haben!« schrie
ihn der Andere jetzt in offenbarer Wut an, indem er ihm die
Faust auf die Achsel legte.

Da richtete sich die geschmeidige Gestalt des Indianers
blitzschnell in die Höhe.

»Zurück!« rief er in befehlendem Tone. »Ich dulde nicht, daß
ein Cojote mich anheult.«

Cojote wird der feige Prairiewolf genannt, der allgemein als
ein verächtliches Tier angesehen wird. Die Indianer bedienen
sich dieses Schimpfwortes, sobald sie jemandem ihre höchste
Geringschätzung ausdrücken wollen.

»Ein Cojote?« rief der Rowdy. »Das ist eine Beleidigung, für
welche ich dir zur Ader lassen werde, und zwar augenblicklich!«

Er zog seinen Revolver. Da aber geschah etwas, was er nicht
erwartet hatte: Der Apache schlug ihm die Waffe aus der Hand,
faßte ihn an den Hüften, hob ihn empor und schleuderte ihn



 
 
 

gegen das Fenster, welches natürlich in Stücke und Scherben ging
und mit ihm hinaus auf die Straße flog.

Das war viel schneller geschehen, als man es erzählen kann.
Das Klirren des Fensters, das Heulen der Hunde, das zornige
Aufbrüllen der Genossen des auf diese Weise an die Luft
Beförderten, das alles verursachte einen Heidenskandal, welcher
aber von Winnetous Stimme übertönt wurde. Er trat auf die
Burschen zu, deutete mit der Hand nach dem Fenster und rief:

»Will noch einer von euch dort hinaus? Er mag es sagen!«
Er war einem der Hunde zu nahe gekommen. Dieser fuhr

nach ihm, erhielt aber von dem Apachen einen Fußtritt, daß er
sich winselnd unter den Tisch verkroch. Die Sklavenaufseher
wichen scheu zurück und schwiegen. Winnetou hielt keine Waffe
in der Hand. Seine Persönlichkeit allein war es, welche allen
imponierte. Keiner der Angegriffenen antwortete. Der Indianer
glich einem Tierbändiger, wenn er in den Käfig tritt und die
Wildheit der Katzen mit dem Blick seines Auges niederhält.

Da wurde die Türe aufgerissen, und der durch das Fenster
Geworfene, dessen Gesicht durch die Scherben des Glases leicht
beschädigt worden war, trat herein. Er hatte das Messer gezogen
und sprang unter einem wütenden Schrei auf Winnetou los.
Dieser machte nur eine kleine Seitenbewegung und packte mit
schnellem Griffe die Hand, welche das Messer hielt. Dann faßte
er ihn grad so wie vorhin bei den Hüften, hob ihn empor und
schmetterte ihn auf den Boden, wo der Rowdy besinnungs- und
bewegungslos liegen blieb. Keiner der Gefährten des letzteren



 
 
 

machte Miene, sich an dem Sieger zu vergreifen. Dieser griff so
ruhig, als ob gar nichts geschehen sei, nach seinem Biere und
trank es aus. Dann winkte er dem Wirt, welcher sich angstvoll
nach der in sein Kabinett führenden Türe zurückgezogen hatte,
zu sich, nahm einen Lederbeutel aus dem Gürtel und legte ihm
aus demselben einen kleinen gelben Gegenstand in die Hand,
dabei sagend:

»Nehmt das für das Bier und für das Fenster, Master
Landlord! Ihr seht, daß der »Wilde« seine Schuld bezahlt.
Hoffentlich erhaltet Ihr auch von den Zivilisierten Euer Geld.
Sie wollen keine »Rothaut« bei sich dulden. Winnetou, der
Häuptling der Apachen, aber geht nicht, weil er sich vor ihnen
fürchtet, sondern weil er erkannt hat, daß nur die Haut, nicht aber
die Seele dieser Bleichgesichter von heller Farbe ist. Es gefällt
ihm nicht bei ihnen.«

Er verließ das Lokal, nachdem er seine Silberbüchse ergriffen
hatte, ohne noch irgend wem auch nur einen Blick zuzuwerfen;
auch mich sah er nicht an.

Jetzt kam wieder Leben in die Rowdies. Ihre Neugierde aber
schien größer zu sein als ihr Zorn, ihre Beschämung und auch
ihre Sorge um den bewußtlosen Gefährten. Sie fragten vor allen
Dingen den Wirt, was er erhalten habe.

»Ein Nugget,« antwortete er, indem er ihnen das über
haselnußgroße Stück gediegenen Goldes zeigte. »Ein Nugget,
welches wenigstens zwölf Dollars wert ist. Da ist das Fenster
reichlich bezahlt; es war alt und morsch und hatte mehrere



 
 
 

Sprünge in den Scheiben. Er schien den ganzen Beutel voll
solcher Nuggets zu haben.«

Die Rowdies äußerten ihren Ärger darüber, daß eine Rothaut
sich im Besitze einer solchen Menge Goldes befinde. Das
Goldstück ging von Hand zu Hand und wurde nach seinem Werte
abgeschätzt. Wir benutzten die Gelegenheit, um unsere Zeche zu
bezahlen und uns zu entfernen.

»Nun, was sagt Ihr zu dem Apachen, Master?« fragte mich
Old Death, als wir uns glücklich draußen befanden. »Kann es
einen zweiten solchen Indsman geben? Die Schurken wichen
vor ihm zurück, wie die Sperlinge beim Anblicke eines Falken.
Wie schade, daß ich ihn nicht mehr sehe! Wir hätten ihm ein
wenig nachgehen können, denn ich möchte gar zu gern wissen,
was er hier treibt, ob er außerhalb der Stadt lagert oder in
einem Gasthause sich niedergelassen hat. Er muß sein Pferd
irgendwo eingestellt haben, denn ohne Roß ist nie ein Apache
und auch Winnetou nicht zu denken. Übrigens, Sir, habt auch
Ihr Eure Sache gar nicht übel gemacht. Beinahe wäre mir Angst
geworden, denn es ist immer gefährlich, mit solchen Leuten
anzubinden; aber die kühne und gewandte Art, mit welcher
Ihr die Hundebestie bedientet, läßt vermuten, daß Ihr nicht
allzu lange Zeit ein Greenhorn bleiben werdet. Aber nun sind
wir in der Nähe unseres Logementes angekommen. Gehen wir
hinein? Ich denke nicht. Ein alter Trapper wie ich klemmt sich
nicht gern zwischen Mauern ein, und ich habe am liebsten den
freien Himmel über mir. Laufen wir also noch ein wenig in



 
 
 

diesem schönen Matagorda umher. Ich wüßte nicht, wie wir die
Zeit anders totschlagen wollten. Oder liebt Ihr es vielleicht, ein
Spielchen zu machen?«

»Nein. Ich bin kein Spieler und habe auch nicht die Absicht,
einer zu werden.«

»Recht so, junger Mann! Hier aber spielt fast jedermann,
und nach Mexiko hinein wird es noch viel schlimmer; da spielt
Mann und Weib, Katze und Maus, und die Messer sitzen nicht
sehr fest. Erfreuen wir uns an einem Spaziergange! Dann essen
wir und legen uns beizeiten auf das Ohr. In diesem gesegneten
Lande weiß man ja niemals, ob, wie oder wo man sich des andern
Abends zur Ruhe legen kann.«

»So schlimm wird es doch wohl nicht sein!«
»Ihr dürft nicht vergessen, Sir, daß Ihr Euch in Texas befindet,

dessen Verhältnisse noch bei weitem nicht geordnet sind. Wir
haben zum Beispiel vor, nach Austin zu gehen. Es ist aber sehr
fraglich, ob wir dorthin kommen. Die Ereignisse in Mexiko
haben ihre Wogen auch über den Rio grande herübergewälzt. Da
geschieht manches, was sich sonst nicht zu ereignen pflegt, und
überdies haben wir mit den Einfällen dieses Gibson zu rechnen.
Wenn es ihm in den Sinn gekommen ist, die Fahrt nach Austin
zu unterbrechen und irgendwo auszusteigen, sind wir natürlich
gezwungen, dasselbe zu tun.«

»Aber wie erfahren wir, ob er von Bord gegangen ist?«
»Durch Nachfrage. Der Dampfer nimmt sich hier auf dem

Colorado Zeit. Man hastet noch nicht so wie auf dem Mississippi



 
 
 

und anderwärts. Es bleibt uns an jedem Orte ein kleines
Viertelstündchen übrig, unsere Nachforschungen zu halten. Wir
können uns sogar darauf gefaßt machen, irgendwo an das Land
gehen zu müssen, wo es weder Stadt noch irgend ein Hotel gibt,
in welchem wir uns pflegen können.«

»Aber was geschieht in diesem Falle mit meinem Koffer?« Er
lachte laut auf bei meiner Frage.

»Koffer, Koffer!« rief er. »Einen Koffer mitzunehmen, das ist
noch ein Rest längst vergangener vorsintflutlicher Verhältnisse.
Welcher vernünftige Mensch schleppt ein solches Gepäckstück
mit sich! Wenn ich alles, was ich jemals während meiner Reisen
und Wanderungen gebrauchte, hätte mitnehmen wollen, so wäre
ich niemals weit gekommen. Nehmt mit, was für den Augenblick
notwendig ist; alles übrige kauft Ihr Euch zu seiner Zeit. Was
habt Ihr denn in Eurem alten Kasten für wichtige Dinge?«

»Kleider, Wäsche, Toilettengegenstände, Verkleidungsstücke
und so weiter.«

»Das sind alles ganz schöne Sachen, die man aber überall
haben kann. Und wo sie nicht zu haben sind, da ist eben
kein Bedürfnis dafür vorhanden. Man trägt ein Hemde, bis
man es nicht mehr braucht, und kauft sich dann ein neues.
Toilettensachen? Nehmt es nicht übel, Sir, aber Haar- und
Nagelbürsten, Pomaden, Bartwichse und dergleichen schänden
bloß den Mann. Verkleidungsgegenstände? Die mögen da, wo
Ihr jetzt gewesen seid, ihre Dienste leisten, hier aber nicht mehr.
Hier braucht Ihr Euch nicht hinter einer falschen Haartour zu



 
 
 

verstecken. Solch romantischer Unsinn führt Euch nicht zum
Ziele. Hier heißt es, frisch zugreifen, sobald Ihr Euern Gibson
findet. Und –«

Er blieb stehen, betrachtete mich von oben bis unten, zog eine
lustige Grimasse und fuhr dann fort:

»So, wie Ihr hier vor mir steht, könnt Ihr im Zimmer der
anspruchvollsten Lady oder im Parkett irgend eines Theaters
erscheinen. Texas aber hat mit einem Boudoir oder einer
Theaterloge nicht die mindeste Aehnlichkeit. Leicht kann es
geschehen, daß bereits nach zwei oder drei Tagen Euer feiner
Anzug in Fetzen um Euch hängt und Euer schöner Zylinderhut
die Gestalt einer Ziehharmonika erhalten hat. Wißt Ihr denn,
wohin Gibson sich wenden wird? In Texas zu bleiben, kann
unmöglich seine Absicht sein; er will verschwinden und muß also
die Grenze der Vereinigten Staaten hinter sich haben. Daß er die
Richtung hierher eingeschlagen hat, macht es über allen Zweifel
erhaben, daß er nach Mexiko will. Er kann in den Wirren dieses
Landes untertauchen, und kein Mensch, auch keine Polizei wird
Euch helfen, ihn empor zu ziehen.«

»Vielleicht habt Ihr recht. Ich denke aber, wenn er wirklich
nach Mexiko wollte, so würde er direkt nach einem dortigen
Hafen gegangen sein.«

»Unsinn! Er hat New Orleans so schnell verlassen müssen,
daß er sich des ersten abfahrenden Schiffes bedienen mußte.
Ferner befinden sich die mexikanischen Häfen im Besitze der
Franzosen. Wißt Ihr denn, ob er von diesen etwas wissen will?



 
 
 

Er hat keine Wahl; er muß den Landweg einschlagen und ist
jedenfalls klug genug, sich an den größeren Orten nicht allzuviel
sehen zu lassen, So ist es möglich, daß er auch Austin vermeidet
und bereits vorher ausgestiegen ist. Er geht nach dem Rio grande,
zu Pferde natürlich, durch wenig angebautes Land. Wollt Ihr ihm
dorthin mit Eurem Koffer, Eurem Zylinderhut und in diesem
eleganten Anzuge folgen? Wenn das Eure Absicht wäre, so
müßte ich Euch auslachen.«

Ich wußte natürlich, daß er recht hatte, machte mir aber
den Spaß, kläglich an meinem guten Anzuge niederzusehen. Da
klopfte er mir lachend auf die Schulter und sagte:

»Laßt es Euch nicht leid tun; trennt Euch getrost von diesem
unpraktischen Anzuge. Geht hier zu einem Händler, um all
Euern unnützen Krimskrams zu verkaufen, und schafft Euch
dafür andere Kleider an. Ihr müßt unbedingt einen festen,
dauerhaften Trapperanzug haben. Ich kalkuliere, daß man Euch
mit genug Geld versehen hat?« Ich nickte. »Nun, so ist ja alles
recht. Weg also mit dem Schwindel! Ihr könnt doch reiten und
schießen?« Ich bejahte. »Ein Pferd müßt Ihr auch haben, aber
hier an der Küste kauft man sich keins. Hier sind die Tiere teuer
und schlecht. Drin im Lande aber läßt Euch jeder Farmer eins
ab, doch nicht auch einen Sattel dazu. Den müßt Ihr hier kaufen.«

»O weh! Soll ich etwa so laufen wie Ihr, mit dem Sattel auf
dem Rücken?«

»Ja. Warum nicht? Geniert Ihr Euch etwa vor den Leuten?
Wen geht es etwas an, daß ich einen Sattel trage? Keinen



 
 
 

Menschen! Wenn es mir beliebt, so schleppe ich ein Sofa mit
mir herum, um mich in der Prairie oder im Urwalde gelegentlich
darauf ausruhen zu können. Wer da über mich lacht, dem gebe
ich einen Nasenstüber, daß ihm alle möglichen Fixsterne vor
den Augen funkeln. Man hat sich nur dann zu schämen, wenn
man ein Unrecht oder eine Albernheit begeht. Gesetzt, Gibson
ist mit William irgendwo ausgestiegen, hat Pferde gekauft und
ist davongeritten, so sollt Ihr sehen, wie vorteilhaft es für Euch
ist, sofort einen Sattel zur Hand zu haben. Tut, was Ihr wollt.
Wenn Ihr aber wirklich wünscht, daß ich bei Euch bleibe, so folgt
meinem Rate. Entscheidet Euch also schnell!«

Er sagte das, ohne aber meine Entscheidung abzuwarten,
faßte mich vielmehr am Arme, drehte mich um, deutete auf
ein Haus mit einem großen Laden, über welchem in ellenhohen
Buchstaben zu lesen war: » Store for all things«, und zog mich
fort nach dem Eingang, gab mir einen Stoß, daß ich in den Laden
und an ein offenstehendes Heringsfaß schoß, und schob sich dann
schmunzelnd hinterdrein.

Die Firmenschrift enthielt keine Lüge. Der Laden war sehr
groß und enthielt wirklich alles, was man unter den hiesigen
Verhältnissen nötig haben konnte, sogar Sättel und Gewehre.

Die nun folgende Szene war einzig in ihrer Art. Ich
glich geradezu einem Schulbuben, welcher mit seinem Vater
vor der Jahrmarktsbude steht, seine Wünsche nur unter
Zagen äußern darf und vielmehr das nehmen muß, was der
erfahrene Vater für ihn aussucht. Old Death stellte gleich



 
 
 

anfangs die Bedingung, daß der Besitzer des Ladens meinen
gegenwärtigen Anzug und auch den ganzen Inhalt meines
Koffers mit an Zahlungsstatt anzunehmen habe. Der Mann
ging gern darauf ein und schickte sofort seinen Storekeeper
fort, den Koffer zu holen. Als derselbe ankam, wurden
meine Sachen taxiert, und nun begann Old Death, für mich
auszusuchen. Ich erhielt: eine schwarze Lederhose, ein Paar
hohe Stiefel, natürlich mit Sporen, ein rotwollenes Leibhemd,
eine Weste von derselben Farbe mit unzähligen Taschen,
ein schwarzwollenes Halstuch, einen hirschledernen Jagdrock,
ungefärbt, einen ledernen Gürtel, zwei Hände breit und innen
natürlich hohl, Kugelbeutel, Tabaksblase, Tabakspfeife, Kompaß
und zwanzig andere notwendige Kleinigkeiten, Fußlappen anstatt
der Strümpfe, einen riesigen Sombrero, eine wollene Decke mit
einem Schlitze in der Mitte, um den Kopf hindurch zu stecken,
einen Lasso, Pulverhorn, Feuerzeug, Bowiemesser, Sattel mit
Taschen und Zaumzeug. Dann ging es zu den Gewehren. Old
Death war kein Freund von Neuerungen. Er schob alles, was
neueren Datums war, beiseite und griff nach einer alten Rifle,
die ich jedenfalls gar nicht beachtet hätte. Nachdem er sie mit
der Miene eines Kenners untersucht hatte, lud er sie, trat vor den
Laden hinaus und schoß nach der Giebelverzierung eines sehr
entfernten Hauses. Die Kugel saß.

»Well!« nickte er befriedigt. »Die wird‘s tun. Dieses
Schießeisen hat sich in famosen Händen befunden und ist mehr
wert als aller Krimskrams, den man jetzt mit dem Namen



 
 
 

Büchse beehrt. Ich kalkuliere, daß dieses Gewehr von einem sehr
tüchtigen Meister angefertigt worden ist, und will hoffen, daß
Ihr ihm Ehre macht. Nun noch eine Kugelform dazu. Dann sind
wir fertig. Blei können wir hier auch haben; so gehen wir nach
Hause und gießen einen Kugelvorrat, vor welchem die da drüben
in Mexiko erschrecken sollen.«

Nachdem ich mir noch einige Kleinigkeiten, wie
Taschentücher u. s. w., welche Old Death natürlich für ganz
überflüssig hielt, ausgesucht hatte, mußte ich in einen kleinen
Nebenraum treten, um mich umzuziehen. Als ich in den Laden
zurückkehrte, betrachtete der Alte mich wohlgefällig.

Im stillen hatte ich mich der Hoffnung hingegeben, daß er den
Sattel tragen werde; aber das fiel ihm gar nicht ein; er packte mir
die Geschichte auf und schob mich hinaus.

»So!« schmunzelte er draußen. »Jetzt seht einmal, ob Ihr
Euch wirklich zu schämen habt! jeder verständige Mensch wird
Euch für einen sehr vernünftigen Gentleman halten, und was die
unverständige Welt sagt, das geht Euch den Teufel an.«

Jetzt hatte ich nichts mehr vor Old Death voraus und mußte
mein Joch geduldig nach dem Gasthofe schleppen, während er
stolz nebenher schritt und es ihm jedenfalls heimlichen Spaß
machte, mich als meinen eignen Packträger in Tätigkeit zu sehen.

Als wir im »Hotel« ankamen, legte er sich nieder; ich aber
ging, um nach Winnetou zu suchen. Es läßt sich denken, wie
entzückt ich über dieses Wiedersehen war. Es hatte meiner
ganzen Selbstbeherrschung bedurft, ihm nicht um den Hals zu



 
 
 

fallen. Wie kam er nach Matagorda, und was wollte er hier?
Warum hatte er so getan, als ob er mich gar nicht kenne? Das
mußte einen Grund haben; aber welchen?

Er hatte jedenfalls ebenso die Absicht, mit mir zu sprechen,
wie ich mich sehnte, mit ihm reden zu können. Wahrscheinlich
wartete er irgendwo auf mich. Da ich seine Art und Weise
kannte, war es mir nicht schwer, ihn zu finden. Er hatte uns
gewiß beobachtet und in das Hotel gehen sehen und war also in
der Nähe desselben zu suchen, Ich ging nach der hintern Seite
des Hauses, welche an das freie Feld stieß. Richtig! Ich sah
ihn in der Entfernung von einigen hundert Schritten an einem
Baume lehnen. Als er mich bemerkte, verließ er seinen Standort
und ging langsam dem Walde zu; ich folgte ihm natürlich.
Unter den Bäumen, wo er auf mich wartete, kam er mir mit
freudestrahlendem Gesicht entgegen und rief:

»Scharlieh, mein lieber, lieber Bruder! Welche Freude hat
dein unverhoffter Anblick meinem Herzen bereitet! So freut sich
der Morgen, wenn nach der Nacht die Sonne erscheint!«

Er zog mich an sich und küßte mich. Ich antwortete:
»Der Morgen weiß, daß die Sonne kommen muß; wir aber

konnten nicht ahnen, daß wir einander hier sehen würden. Wie
glücklich bin ich, deine Stimme wieder zu hören!«

»Was führt deinen Fuß in diese Stadt? Hast du hier zu tun,
oder bist du in Matagorda gelandet, um von da aus zu uns nach
dem Rio Pecos zu gehen?«

»Ich habe eine Aufgabe zu lösen, welche mich hierher führte.«



 
 
 

»Darf mein weißer Bruder mir diese Aufgabe sagen? Wird er
mir erzählen, wo er sich befunden hat, seit wir droben am Red
River voneinander schieden?«

Er zog mich ein Stückchen tiefer in den Wald hinein, wo wir
uns niedersetzten. Hand in Hand an seiner Seite, erzählte ich ihm
meine Erlebnisse. Als ich zu Ende war, nickte er ernst vor sich
hin und sagte:

»Wir haben den Pfad des Feuerrosses vermessen, damit du
das Geld bekommen solltest; der Hurrikan hat es dir wieder
genommen. Wolltest du bei den Kriegern der Apachen bleiben,
die dich lieben, so würdest du des Geldes nie bedürfen. Du tatest
klug, nicht nach St. Louis zu gehen und bei Henry auf mich zu
warten, denn ich wäre nicht gekommen.«

»Hat mein Bruder den Mörder Santer ergriffen?«
»Nein. Der böse Geist hat ihn beschützt, und der große,

gute Manitou ließ es geschehen, daß er mir entkam. Er ist
zu den Soldaten der Südstaaten gegangen, wo er unter so
vielen Tausenden mir entschwand. Aber mein Auge wird ihn
wiedersehen, und dann entkommt er mir nicht! Ich kehrte nach
dem Rio Pecos zurück, ohne ihn bestraft zu haben. Unsere
Krieger haben während des ganzen Winters den Tod Intschu
tschunas und meiner Schwester betrauert. Dann mußte ich viele
und weite Ritte Machen, um die Stämme der Apachen zu
besuchen und sie von übereilten Schritten abzuhalten, denn sie
wollten nach Mexiko, um sich an den dortigen Kämpfen zu
beteiligen. Hat mein Bruder von Juarez, dem roten Präsidenten,



 
 
 

gehört?«
»Ja.«
»Wer hat recht, er oder Napoleon?«
»Juarez.«
»Mein Bruder denkt grad so wie ich. Ich bitte dich, mich nicht

zu fragen, was ich hier in Matagorda tue! Ich muß es selbst gegen
dich verschweigen, denn ich habe das Juarez versprochen, den
ich in EI Paso del Norte traf. Du wirst, obgleich du mich hier
getroffen hast, den beiden Bleichgesichtern folgen, welche du
suchst?«

»Ich bin dazu gezwungen. Wie würde ich mich freuen, wenn
du mich begleiten könntest! Ist dir das nicht möglich?«

»Nein. Ich habe eine Pflicht zu erfüllen, welche ebenso groß
ist wie die deinige. Heut muß ich noch bleiben; aber morgen fahre
ich mit dem Schiffe nach La Grange, von wo aus ich über Fort
Inge nach dein Rio Grande del Norte muß.«

»Wir fahren mit demselben Schiffe, nur weiß ich nicht, wie
weit. Wir werden also morgen noch beieinander sein.«

»Nein.«
»Nicht? Warum nicht?«
»Weil ich meinen Bruder nicht in meine Sache verwickeln

möchte; darum habe ich vorhin getan, als ob ich dich nicht kenne.
Auch wegen Old Death habe ich nicht mit dir gesprochen.«

»Warum wegen ihm?«
»Weiß er, daß du Old Shatterhand bist?«
»Nein. Dieser Name ist zwischen uns gar nicht gefallen.«



 
 
 

»Er kennt ihn dennoch ganz gewiß. Du bist bisher im Osten
gewesen und weißt also nicht, wie oft im Westen von dir
gesprochen wird. Old Death hat sicher auch von Old Shatterhand
gehört; dich aber scheint er für ein Greenhorn zu halten?«

»Das ist allerdings der Fall.«
»So wird es später eine große Überraschung geben, wenn

er hört, wer dieses Greenhorn ist; die möchte ich meinem
Bruder nicht verderben. Wir werden also auf dem Schiffe nicht
miteinander sprechen. Wenn du Ohlert und seinen Entführer
gefunden hast, dann werden wir um so länger beisammen sein,
denn du wirst doch zu uns kommen?«

»Ganz gewiß!«
»So wollen wir jetzt scheiden, Scharlieh. Es gibt hier

Bleichgesichter, welche auf mich warten.«
Er stand auf. Ich mußte sein Geheimnis achten und nahm

Abschied von ihm, hoffentlich nur für kurze Zeit.
Am andern Morgen mieteten wir zwei Maultiere, auf

denen wir hinaus nach der Raft ritten, wo der Dampfer
auf die Passagiere wartete. Die Tiere erhielten unsere Sättel
aufgelegt, wodurch es glücklicherweise vermieden wurde, daß
wir dieselben tragen mußten.

Der Steamer war ein sehr flachgehendes Boot und ganz
nach amerikanischer Manier gebaut. Es befanden sich bereits
zahlreiche Passagiere auf demselben. Als wir, nun allerdings die
Sättel tragend, über die Planke schritten und an Deck kamen,
rief eine laute Stimme:



 
 
 

»Bei Jove! Da kommen ein paar zweibeinige, gesattelte
Maulesel! Hat man schon so etwas gesehen? Macht Platz, Leute!
Laßt sie hinab in den Raum! Solch Viehzeug darf doch nicht
unter Gentlemen verweilen!«

Wir kannten diese Stimme. Die besten Plätze des mit einem
Glasdache versehenen ersten Platzes waren von den Rowdies
eingenommen, welche wir gestern kennen gelernt hatten. Der
laute Schreier von gestern, welcher überhaupt ihren Anführer
zu machen schien, hatte uns mit dieser neuen Beleidigung
empfangen. Ich richtete mich nach Old Death. Da er die Worte
ruhig über sich ergehen ließ, tat auch ich so, als ob ich sie gar
nicht vernommen hätte. Wir nahmen den Kerlen gegenüber Platz
und schoben die Sättel unter unsere Sitze.

Der Alte machte es sich bequem, zog seinen Revolver hervor,
spannte ihn und legte ihn neben sich hin; ich folgte seinem
Beispiele und legte den meinen auch bereit. Die Kerls steckten
die Köpfe zusammen und zischelten unter sich, wagten es aber
nicht, wieder eine laute Beleidigung hören zu lassen. Ihre Hunde,
von denen nun freilich einer fehlte, hatten sie auch heute bei sich.
Der Sprecher betrachtete uns mit ganz besonders feindseligen
Blicken. Seine Haltung war gebeugt, jedenfalls infolge des Fluges
durch das Fenster und der nachfolgenden nicht eben sanften
Behandlung durch Winnetou. Sein Gesicht zeigte die noch
frischen Spuren der Fensterscheiben.

Als der Conductor kam, uns zu fragen, wie weit wir mitfahren
wollten, gab Old Death den Ort Kolumbus an, bis wohin wir



 
 
 

bezahlten. Wir konnten ja dort weitere Passage nehmen. Er war
der Ansicht, daß Gibson nicht ganz bis Austin gefahren sei.

Die Glocke hatte bereits das zweite Zeichen gegeben, als ein
neuer Passagier kam —Winnetou. Er ritt einen auf indianische
Weise gezäumten Rapphengst, ein prachtvolles Tier, stieg erst
an Bord aus dem Sattel und führte sein Pferd nach dem
Vorderteile des Deckes, wo für etwa mitzunehmende Pferde ein
schulterhoher Bretterverschlag angebracht worden war. Dann
setzte er, scheinbar ohne jemand zu beachten, sich daneben
auf die Brüstung des Schiffgeländers. Die Rowdies nahmen ihn
scharf in die Augen. Sie räusperten sich und husteten laut, um
seine Blicke auf sich zu lenken, doch vergebens. Er saß, sich auf
die Mündung seiner Silberbüchse stützend, halb abgewendet von
ihnen und schien kein Ohr für sie zu haben.

Jetzt läutete es zum letzenmal; noch einige Augenblicke des
Wartens, ob vielleicht noch ein Reisender kommen werde; dann
drehten sich die Räder, und das Schiff begann die Fahrt.

Unsere Reise schien ganz gut verlaufen zu wollen. Es
herrschte vollständige Ruhe an Bord bis Wharton, wo ein
einziger Mann ausstieg, dafür aber zahlreiche Passagiere an Bord
kamen. Old Death ging für einige Minuten an das Ufer, wo
der Commissioner stand, um sich bei demselben nach Gibson
zu erkundigen. Er erfuhr, daß zwei Männer, auf welche seine
Beschreibung paßte, hier nicht ausgestiegen seien. Dasselbe
negative Resultat hatte seine Erkundigung auch in Kolumbus,
weshalb wir dort bis La Grange weiter bezahlten. Von Matagorda



 
 
 

bis Kolumbus hat das Schiff einen Weg von vielleicht fünfzig
Gehstunden zurückzulegen. Es war also nicht mehr zeitig am
Nachmittage, als wir uns am letzteren Orte befanden. Während
dieser langen Zeit hatte Winnetou seinen Platz nur ein einziges
Mal verlassen, um seinem Pferde Wasser zu schöpfen und ihm
Maiskörner zu geben.

Die Rowdies schienen ihren gegen ihn und uns gerichteten
Ärger vergessen zu haben. Sie hatten sich, sobald neue
Passagiere anlangten, mit diesen beschäftigt, waren aber meist
abweisend behandelt worden. Sie brüsteten sich mit ihrer
antiabolitionistischen Gesinnung, fragten einen jeden nach der
seinigen und schimpften auf alle, die nicht ihrer Meinung waren.
Ausdrücke wie »verdammter Republikaner«, »Niggeronkel«,
»Yankeediener« und andere noch schlimmere flossen nur so von
ihren Lippen, und so kam es, daß man sich von ihnen zurückzog
und nichts von ihnen wissen wollte. Das war jedenfalls auch der
Grund, daß sie es unterließen, mit uns anzubinden. Sie durften
nicht hoffen, von andern gegen uns unterstützt zu werden. Hätten
sich jedoch mehr Sezessionisten an Bord befunden, so wäre es
ganz gewiß um den Schiffsfrieden geschehen gewesen.

In Kolumbus nun stiegen viele von den friedlich gesinnten
Leuten aus, und es kamen dafür andere an Bord, welche das
gerade Gegenteil zu denken schienen. Unter anderen taumelte
eine Bande von vielleicht fünfzehn bis zwanzig Betrunkenen
über die Planke, welche nichts Gutes ahnen ließen und von
den Rowdies mit stürmischer Freude bewillkommnet wurden.



 
 
 

Andere der neu Eingestiegenen schlossen sich ihnen an, und bald
konnte man sehen, daß das unruhige Element sich jetzt in der
Übermacht befand. Die Unholde flegelten sich auf die Sitze,
ohne zu fragen, ob sie andern unbequem wurden oder nicht,
stießen sich zwischen den ruhigen Passagieren hin und her und
taten alles, um zu zeigen, daß sie sich als Herren des Platzes
fühlten. Der Kapitän ließ sie ruhig rumoren; er mochte meinen,
daß es das Beste sei, sie nicht zu beachten. So lange sie ihn nicht
in der Leitung des Schiffes störten, überließ er es den Reisenden,
sich gegen Übergriffe selbst zu schützen. Er hatte keinen einzigen
Yankeezug im Gesichte. Seine Gestalt war voll, wie man es
beim Amerikaner selten sieht, und über sein rotwangiges Gesicht
breitete sich ein immerwährendes gutmütiges Lächeln, welches,
ich hätte darauf wetten wollen, echt germanischer Abstammung
sein mußte.

Die meisten Sezessionisten waren nach der Schiffsrestauration
gegangen. Von dort her erscholl wüstes Gejohle. Flaschen
wurden in Scherben geschlagen, und dann kam ein Neger
schreiend gerannt, jedenfalls der Kellner, kletterte zum Kapitän
hinauf und jammerte ihm seine uns fast unverständlichen Klagen
vor. Nur so viel hörte ich, daß er mit der Peitsche geschlagen
worden sei und später am Rauchschlot aufgehangen werden solle.

Jetzt machte der Kapitän ein bedenklicheres Gesicht. Er
schaute aus, ob das Schiff den richtigen Kurs habe, und stieg
dann herab, um sich nach der Restauration zu begeben. Da kam
der Conductor ihm entgegen. Ganz in unserer Nähe trafen die



 
 
 

beiden zusammen. Wir hörten, was sie sprachen.
»Capt‘n,« meldete der Conductor, »wir dürfen nicht länger

ruhig zusehen. Die Leute planen Arges. Laßt den Indianer dort
an das Land! Sie wollen ihn aufhängen. Er hat sich gestern an
einem von ihnen vergriffen. Außerdem sind zwei Weiße hier, ich
weiß nur nicht, welche, die auch gelyncht werden sollen, weil sie
gestern dabei waren. Sie sollen Spione von Juarez sein.«

»Alle Teufel! Das wird Ernst. Welche beiden Männer werden
das sein!« Sein Auge schweifte forschend umher.

»Wir sind es, Sir,« antwortete ich, indem ich aufstand und zu
ihnen trat.

»Ihr? Na, wenn ihr Spione von Juarez seid, so will ich mein
Steamboot als Frühstück verzehren!« meinte er, indem er mich
musterte.

»Fällt mir nicht ein! Ich bin ein Deutscher und bekümmere
mich nicht im mindesten um eure Politik.«

»Ein Deutscher? Da sind wir ja Landsleute! Ich habe mein
erstes fließendes Wasser im Neckar gesehen. Euch darf ich
nichts tun lassen. Ich werde sofort am Ufer anlegen, damit Ihr
Euch in Sicherheit bringen könnt.«

»Da mache ich nicht mit. Ich muß unbedingt mit diesem
Boote weiter und habe keine Zeit zu verlieren.«

»Wirklich! Das ist unangenehm. Wartet einmal!«
Er ging zu Winnetou und sagte ihm etwas. Der Apache

hörte ihn an, schüttelte verächtlich mit dem Kopfe und wendete
sich ab. Der Kapitän kehrte zu uns zurück und meldete mit



 
 
 

verdrießlicher Miene:
»Dachte es mir! Die Roten haben eiserne Köpfe. Er will auch

nicht ans Land gesetzt werden.«
»Dann ist er mit diesen beiden Herren verloren, denn die

Kerle werden Ernst machen,« meinte der Conductor besorgt.
»Und wir paar Mann vom Steamer können gegen eine solche
Übermacht nichts tun.«

Der Kapitän blickte sinnend vor sich nieder. Dann zuckte es
lustig über sein gutmütiges Gesicht, als ob er einen vortrefflichen
Einfall habe, und er wendete sich zu uns:

»Ich werde diesen Sezessionisten einen Streich spielen, an
den sie noch lange denken sollen. Ihr müßt euch aber genau
so verhalten, wie ich es von euch verlange. Macht vor allen
Dingen keinen Gebrauch von der Waffe. Steckt eure Büchsen
da unter die Bank zu den Sätteln. Gegenwehr würde die Sache
verschlimmern.«

»All devils! Sollen wir uns ruhig lynchen lassen, Master?« rief
Old Death verdrießlich.

»Nein. Haltet euch an passive Gegenwehr! Im richtigen
Augenblicke wird mein Mittel wirken. Wir wollen diese
Halunken durch ein Bad abkühlen. Verlaßt euch auf mich! Habe
keine Zeit zur Explikation. Die Kerle nahen schon.«

Wirklich kam grad jetzt die Rotte aus der Restauration
gestiegen. Der Kapitän wendete sich schnell von uns ab und
erteilte dem Conductor einige leise Befehle. Dieser eilte zum
Steuermanne, bei welchem die zwei zum Boote gehörigen



 
 
 

Deckhands standen. Kurze Zeit später sah ich ihn beschäftigt,
den ruhigeren Passagieren heimliche Weisungen zuzuflüstern,
konnte aber nicht weiter auf ihn achten, da ich mit Old Death
von den Sezessionisten in Anspruch genommen wurde. Nur
so viel bemerkte ich im Verlaufe der nächsten zehn Minuten,
daß die erwähnten friedlichen Reisenden sich möglichst eng am
Vorderdeck zusammenzogen.

Kaum hatten die betrunkenen Sezessionisten die Restauration
verlassen, so waren wir beide von ihnen umringt. Wir hatten nach
der Weisung des Kapitäns die Gewehre weggelegt.

»Das ist er!« rief der Sprecher von gestern, indem er auf mich
deutete. »Ein Spion der Nordstaaten, die es mit Juarez halten.
Gestern noch ging er als feiner Gentleman gekleidet; heute hat er
einen Trapperanzug angelegt. Warum verkleidet er sich? Meinen
Hund hat er mir getötet, und beide haben uns mit ihren Revolvern
bedroht.«

»Ein Spion ist er, ja, ein Spion!« riefen die andern wirr
durcheinander. »Das beweist die Verkleidung. Und er ist ein
Deutscher. Bildet eine Jury! Er muß am Halse baumeln! Nieder
mit den Nordstaaten, mit den Yankees und ihren Geschöpfen!«

»Was treibt ihr da unten, Gentlemen?« rief in diesem
Augenblicke der Kapitän von oben herab. »Ich will Ruhe und
auch Ordnung an Bord. Laßt die Passagiere ungeschoren!«

»Schweigt, Sir!« brüllte einer aus der Rotte hinauf. »Auch
wir wollen Ordnung, und wir werden sie uns jetzt verschaffen.
Gehört es zu Euren Obliegenheiten, Spione an Bord zu



 
 
 

nehmen?«
»Es gehört zu meinen Obliegenheiten, Leute zu

befördern, welche die Passage bezahlen. Kommen Führer
der Sezessionisten zu mir, so sollen sie mitfahren dürfen,
vorausgesetzt, daß sie zahlen und anständig sind. Das ist meine
Loyalität. Und wenn ihr mir mit der eurigen das Geschäft
verderbt, so setze ich euch ans Ufer und ihr mögt zu Lande nach
Austin schwimmen.«

Ein höhnisches, wieherndes Gelächter antwortete ihm. Man
drängte Old Death und mich so eng zusammen, daß wir uns nicht
rühren konnten. Wir protestierten natürlich, doch wurden unsere
Worte durch das fast tierische Geschrei dieser rohen Bande
verschlungen. Man stieß uns vom ersten Platze fort, hinaus,
bis an die rauchende Esse, an welcher wir aufgeknüpft werden
sollten. Dieselbe war oben mit eisernen Ösen versehen, durch
welche Taue liefen, also eine wunderbar schöne und praktische
Vorrichtung, um jemanden aufzuhängen. Man brauchte die
Taue nur schlaff zu lassen und uns mit der empfindlichen
Gegend des Halses an dieselben zu befestigen, um uns dann
gemächlich emporzuhissen. Hier also wurde ein Kreis um und
ein Gerichtshof über uns gebildet. Das letztere war eine reine
Lächerlichkeit. Ich glaube, die Schufte sind gar nicht dazu
gekommen, sich zu fragen, warum wir gar nicht Miene machten,
uns zur Wehr zu setzen; sie sahen doch, daß wir im Besitz
von Messern und Revolvern waren, uns derselben aber nicht
bedienten. Das mußte doch einen Grund haben.



 
 
 

Old Death mußte sich gewaltige Mühe geben, ruhig zu
erscheinen. Seine Hand zuckte öfters nach dem Gürtel; aber
sobald dann sein Blick nach dem Kapitän flog, winkte dieser
verstohlen ab.

»Na,« meinte er zu mir, und zwar deutsch, um nicht
verstanden zu werden, »ich will mich noch fügen. Aber wenn
sie mir es zu toll treiben, so haben sie in einer einzigen Minute
unsere vierundzwanzig Kugeln im Leibe. Schießt nur gleich,
wenn ich anfange!«

»Hört ihr es!« rief der ofterwähnte Rowdy. »Sie reden
deutsch. Es ist also erwiesen, daß sie verdammte Dutchmen sind
und zu den Schuften gehören, welche den Südstaaten am meisten
zusetzen. Was wollen sie hier in Texas? Sie sind Spione und
Verräter. Machen wir es kurz mit ihnen!«

Seinem Vorschlage wurde brüllend beigestimmt. Der Kapitän
rief ihnen eine strenge Mahnung zu, wurde aber wieder
ausgelacht. Dann warf man die Frage auf, ob man nun den
Indianer prozessieren oder uns vorher hängen solle, und man
entschied sich für das erstere. Der Vorsitzende schickte zwei
Männer ab, den Roten herbeizuholen.

Da wir rundum von Menschen umgeben waren, konnten
wir Winnetou nicht sehen. Wir hörten einen lauten Schrei.
Winnetou hatte einen der Abgesandten niedergeschlagen und
den andern über Bord geschleudert. Dann war er in die aus
Eisenblech gefertigte Kabine des Conductors geschlüpft, welche
sich am Radkasten befand. Diese hatte ein kleines Fensterchen,



 
 
 

durch welches jetzt die Mündung seiner Doppelbüchse schaute.
Natürlich erregte der Vorfall einen fürchterlichen Lärm. Alles
rannte an die Schiffsbrüstung, und man schrie dem Kapitän
zu, einen Mann ins Boot zu senden, um den in das Wasser
Expedierten aufzufischen. Er kam diesem Rufe nach und gab
einem der Deckhands einen Wink. Der Mann sprang in das
am Hinterteile befestigte Boot, löste das Tau, an welchem es
gehalten wurde, und ruderte nach dem Betreffenden, welcher
glücklicherweise ein wenig schwimmen konnte und sich alle
Mühe gab, über Wasser zu bleiben.

Ich stand mit Old Death allein. Von Hängen war einstweilen
keine Rede mehr. Wir sahen die Augen des Steuermanns und
der übrigen Schiffsleute auf den Kapitän gerichtet, welcher uns
näher winkte und mit unterdrückter Stimme sagte:

»Paßt auf, Mesch‘schurs! jetzt geh ich ihnen das Bad. Bleibt
nur ruhig an Bord, es mag geschehen, was da wolle. Macht aber
so viel Lärm wie möglich!«

Er hatte stoppen lassen, und das Schiff wurde langsam
abwärts getrieben, dem rechten Ufer zu. Dort gab es eine Stelle,
über welche sich das Wasser brach, eine seichte Bank. Der Fluß
war von da bis zum Ufer überhaupt nicht tief. Ein Wink vom
Kapitän – der Steuermann nickte lächelnd und ließ das Boot
gerade gegen die Bank treiben. Ein kurzes Knirschen unter uns,
ein Stoß, daß alle taumelten, viele aber niederstürzten -wir saßen
fest. Das lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit vom Kahne auf
das Schiff. Die ruhigen Passagiere waren alle vom Conductor



 
 
 

unterrichtet worden, schrieen aber laut Verabredung, als ob sie
die höchste Todesangst auszustehen hätten. Die andern, welche
an einen wirklichen Unfall glaubten, stimmten natürlich mit ein.
Da tauchte einer der Deckhands hinten auf, kam scheinbar voller
Entsetzen zum Kapitän gerannt und schrie:

»Wasser im Raume, Capt‘n! Das Riff hat den Kiel mitten
entzwei geschnitten. In zwei Minuten sinkt das Schiff.«

»Dann sind wir verloren!« rief der Kapitän. »Rette sich, wer
kann! Das Wasser ist seicht bis zum Ufer. Schnell hinein!«

Er eilte von seinem Platze herab, warf den Rock, die Weste
und die Mütze von sich, zog in höchster Eile die Stiefel aus und
sprang über Bord. Das Wasser ging ihm nur bis an den Hals.

»Herunter, herunter!« schrie er. »Jetzt ist es noch Zeit. Wenn
das Schiff sinkt, begräbt es in seinem Strudel alle, die sich noch
an Bord befinden!«

Daß der Kapitän der erste war, der sich rettete, daß er sich
vorher halb entkleidete, darüber dachte keiner der Sezessionisten
nach. Das Entsetzen hatte sie ergriffen. Sie sprangen über
Bord und arbeiteten sich schleunigst nach dem Ufer, ohne
darauf zu achten, daß der Kapitän nach der andern, dem Ufer
abgekehrten Seite des Schiffes schwamm und dort am schnell
niedergelassenen Fallreep an Bord stieg. Das Schiff war nun
gesäubert, und wo eine Minute vorher der bleiche Schrecken
geherrscht hatte, ertönte jetzt ein lautes lustiges Lachen.

Eben als die ersten der sich Rettenden an das Land stiegen,
gab der Kapitän den Befehl, vorwärts zu dampfen. Das seicht



 
 
 

gehende, unten breit und sehr stark gebaute Fahrzeug hatte
nicht den mindesten Schaden gelitten, und gehorchte willig dem
Drucke der Räder. Seinen Rock wie ein Flagge schwenkend, rief
der Kapitän zum Ufer hinüber:

»Farewell, Gentlemen! Habt ihr wieder einmal Lust, eine Jury
zu bilden, so hängt euch selber auf. Eure Sachen, welche sich
noch an Bord befinden, werde ich in La Grange abgeben. Holt
sie euch dort ab.«

Es läßt sich denken, welchen Eindruck diese höhnischen
Worte auf die Gefoppten machten. Sie erhoben ein wütendes
Geheul, forderten den Kapitän auf, sie augenblicklich wieder
aufzunehmen, drohten mit Anzeige, Tod und anderen
Schreckmitteln, ja schossen ihre Gewehre, soweit dieselben
nicht naß geworden waren, auf den Steamer ab, doch ohne
irgend welchen Schaden anzurichten. Endlich brüllte einer in
ohnmächtiger Wut zu dem Kapitän herüber:

»Hund! Wir warten hier auf deine Rückkehr und hängen dich
an deiner eigenen Esse auf!«

»Well, Sir! Kommt dann gefälligst an Bord! Bis dahin aber
laßt mir die Generale Mejia und Marquez grüßen!« Jetzt hatten
wir volle Kraft und dampften in beschleunigtem Tempo weiter,
um die versäumte Zeit einzuholen.



 
 
 

 
Die Kukluxer

 
Obiges Wort ist noch heute ein sprachliches Rätsel,

das verschiedentliche Lösungen gefunden hat. Der Name
des berüchtigten Kukluxklan, oder anders geschrieben Ku-
Klux-Klan, soll nach einigen nur eine Nachahmung des
Geräusches sein, welches durch das Spannen des Gewehrhahnes
hervorgebracht wird. Andere setzen ihn zusammen aus cuc,
Warnung, gluck, glucksen und clan, dem schottischen Worte
für Stamm, Geschlecht oder Bande. Mag dem sein, wie ihm
wolle; die Mitglieder des Ku-Klux-Klan wußten wohl selber
nicht, woher ihr Name stammte und was er zu bedeuten hatte;
es war ihnen auch gewiß ganz gleichgültig. Einem von ihnen war
das Wort vielleicht in den Mund gekommen, die andern fingen
es auf und sprachen es nach, ohne sich um den Sinn oder Unsinn
dieser Bezeichnung zu bekümmern.

Nicht so unklar war der Zweck, welchen diese Verbindung
verfolgte, die zuerst in einigen Grafschaften Nordkarolinas
auftrat, dann sich schnell über Südkarolina, Georgien, Alabama,
Mississippi, Kentucky und Tennessee verbreitete und endlich gar
ihre Glieder auch nach Texas sandte, um dort für ihre Zwecke
tätig zu sein. Der Bund umfaßte eine Menge grimmiger, gegen
die Nordstaaten erbitterter Feinde, deren Aufgabe es war, mit
allen Mitteln, auch den unerlaubtesten und verbrecherischsten,
gegen die nach der Beendigung des Bürgerkrieges eingetretene



 
 
 

Ordnung anzukämpfen. Und in der Tat hielten die Kukluxer
eine ganze Reihe von Jahren hindurch den Süden in beständiger
Aufregung, machten jeden Besitz unsicher, hemmten Industrie
und Handel, und selbst die strengsten Maßregeln vermochten es
nicht, diesem unerhörten Treiben ein Ende zu machen.

Der Geheimbund, welcher infolge der
Rekonstruktionsmaßregeln, welche die Regierung dem besiegten
Süden gegenüber zu treffen gezwungen war, entstand, rekrutierte
sich aus Leuten, welche Anhänger der Sklaverei, aber Feinde
der Union und der republikanischen Partei waren. Die
Mitglieder wurden durch schwere Eide zum Gehorsam gegen die
heimlichen Satzungen und durch Androhung der Todesstrafe zur
Geheimhaltung ihrer Organisation verbunden. Sie scheuten vor
keiner Gewalttat, auch nicht vor Brand und Mord zurück, hatten
regelmäßige Zusammenkünfte und erschienen bei Ausübung
ihrer ungesetzlichen Taten stets zu Pferde und in tiefer
Vermummung. Sie schossen Pfarrherren von den Kanzeln und
Richter von ihren Plätzen, überfielen brave Familienväter, um
sie mit bis auf die Knochen zerfleischten Rücken inmitten ihrer
Familien liegen zu lassen. Alle Raufbolde und Mordbrenner
zusammengenommen waren nicht so zu fürchten, wie dieser Ku-
Klux-Klan, welcher es so entsetzlich trieb, daß zum Beispiel der
Gouverneur von Südkarolina den Präsidenten Grant ersuchte,
ihm militärische Hilfe zu senden, da dem Geheimbunde, welcher
bereits die bedenklichsten Dimensionen angenommen hatte,
nicht anders beizukommen sei. Grant legte die Angelegenheit



 
 
 

dem Kongresse vor, und dieser erließ ein Anti-Ku-Klux-
Gesetz, welches dem Präsidenten diktatorische Gewalt verlieh,
die Bande zu vernichten. Daß man gezwungen war, nach
einem so drakonischen Ausnahmegesetz zu greifen, ist ein
sicherer Beweis, welche außerordentliche Gefahr sowohl für den
Einzelnen, wie für die ganze Nation in dem Treiben der Kukluxer
lag. Der Klan wurde nachgerade zu einem infernalischen
Abgrunde, in welchem sich alle umstürzlerisch gesinnten Geister
zusammenfanden. Einer der geistlichen Herren, welcher von
der Kanzel geschossen wurde, hatte nach der Predigt für das
Seelenheil einer Familie gebetet, deren Glieder bei hellem Tage
von den Kukluxern ermordet worden waren. In seinem frommen
Eifer und auch ganz der Wahrheit gemäß bezeichnete er das
Treiben des Klans als einen Kampf der Kinder des Teufels gegen
die Kinder Gottes. Da erschien auf der gegenüberliegenden
Empore eine vermummte Gestalt und jagte ihm eine Kugel
durch den Kopf. Ehe die erschrockene Gemeinde sich von
ihrem Entsetzen zu erholen vermochte, war dieser Teufel
verschwunden.

Als unser Steamboot in La Grange anlangte, war es Abend
geworden, und der Kapitän erklärte uns, daß er wegen der
im Flußbett drohenden Gefahren für heute nicht weiterfahren
könne. Wir waren also gezwungen, in La Grange auszusteigen.
Winnetou ritt vor uns über die Planke und verschwand zwischen
den nahestehenden Häusern im Dunkel der Nacht.

Auch in La Grange stand der Commissioner bereit, die



 
 
 

Interessen des Schiffseigners zu versehen. Old Death wendete
sich sofort an ihn:

»Sir, wann ist das letzte Schiff aus Matagorda hier
angekommen, und stiegen alle Passagiere aus?«

»Das letzte Schiff kam vorgestern um dieselbe Zeit an und
alle Passagiere gingen an Land, denn der Steamer fuhr erst am
andern Morgen weiter.«

»Und Ihr waret hier, als früh wieder eingestiegen wurde?«
»Ganz natürlich, Sir.«
»So könnt Ihr mir vielleicht Auskunft erteilen. Wir suchen

zwei Freunde, welche mit dem betreffenden Steamer gefahren
und also auch hier geblieben sind. Wir möchten gern wissen, ob
sie dann früh die Fahrt fortgesetzt haben.«

»Hm, das ist nicht leicht zu sagen. Es war so dunkel
und die Passagiere drängten so von Bord, daß man dem
einzelnen gar keine besondere Aufmerksamkeit schenken
konnte. Wahrscheinlich sind die Leute frühmorgens alle wieder
mitgefahren, einen gewissen Master Clinton ausgenommen.«

»Clinton? Ah, den meine ich. Bitte, kommt einmal her
zu Eurem Lichte! Mein Freund wird Euch eine Photographie
zeigen, um zu erfahren, ob es die Master Clintons ist.«

Wirklich erklärte der Commissioner mit aller
Entschiedenheit, daß es diejenige des Mannes sei, den er meine.

»Wißt Ihr, wo er geblieben ist?« fragte Old Death.
»Genau nicht; aber sehr wahrscheinlich bei Sennor Cortesio,

denn dessen Leute waren es, welche die Koffer holten. Er



 
 
 

ist Agent für alles, ein Spanier von Geburt. Ich glaube, er
beschäftigt sich jetzt mit heimlichen Waffenlieferungen nach
Mexiko hinein.«

»Hoffentlich lernt man in ihm einen Gentleman kennen?«
»Sir, heutzutage will jeder ein Gentleman sein, selbst wenn er

seinen Sattel auf dem Rücken trägt.«
Das galt natürlich uns beiden, die wir mit unsern Sätteln vor

ihm standen, doch war die Stichelei nicht bös gemeint. Darum
fragte Old Death in ungeminderter Freundlichkeit weiter:

»Gibt es hier in diesem gesegneten Orte, wo außer Eurer
Laterne kein Licht zu brennen scheint, ein Gasthaus, in welchem
man schlafen kann, ohne von Menschen und andern Insekten
belästigt zu werden?«

»Es ist nur ein einziges da. Und da Ihr so lange hier bei mir
stehen geblieben seid, so werden die andern Passagiere Euch
zuvorgekommen sein und die wenigen vorhandenen Räume in
Beschlag genommen haben.«

»Das ist freilich nicht sehr angenehm,« antwortete Old Death,
der auch diese Stichelei überhörte. »In Privathäusern darf man
wohl keine Gastfreundschaft erwarten?«

»Hm, Sir, ich kenne Euch nicht. Bei mir selbst könnte ich
Euch nicht aufnehmen, da meine Wohnung sehr klein ist. Aber
ich habe einen Bekannten, der Euch wohl nicht fortweisen
würde, falls Ihr ehrliche Leute seid, Er ist ein Deutscher, ein
Schmied, aus Missouri hergezogen.«

»Nun,« entgegnete mein Freund, »mein Begleiter hier ist



 
 
 

ein Deutscher, und auch mir ist die deutsche Sprache geläufig.
Spitzbuben sind wir nicht; bezahlen wollen und können wir
auch; so kalkuliere ich, daß Euer Bekannter es einmal mit
uns versuchen könnte. Wollt Ihr uns nicht seine Wohnung
beschreiben?«

»Das ist nicht nötig. Ich würde euch hinführen; aber ich habe
noch auf dem Schiffe zu tun. Master Lange, so heißt der Mann,
ist jetzt nicht zu Hause. Um diese Zeit sitzt er gewöhnlich im
Wirtshause. Das ist so deutsche Sitte hier. Ihr braucht also nur
nach ihm zu fragen, Master Lange aus Missouri. Sagt ihm, daß
der Commissioner euch geschickt habe! Geht grad aus und dann
links um das zweite Haus; da werdet ihr das Schänkhaus an
den brennenden Lichtern erkennen. Die Läden sind wohl noch
offen.«

Ich gab dem Manne ein Trinkgeld für die erteilte Auskunft,
und dann wanderten wir mit unsern Pferdegeschirren weiter. Das
Vorhandensein des Wirtshauses war nicht nur an den Lichtern,
sondern noch weit mehr an dem Lärm zu erkennen, welcher aus
den geöffneten Fenstern drang. Über der Türe war eine Tierfigur
angebracht, welche einer Riesenschildkröte glich, aber Flügel
und nur zwei Beine hatte. Darunter stand zu lesen: » Hawks inn.
« Die Schildkröte sollte also einen Raubvogel vorstellen, und das
Haus war der »Gasthof zum Geier«.

Als wir die Stubentüre öffneten, kam uns eine dicke
Wolke übelriechenden Tabaksqualmes entgegen. Die Gäste
mußten mit vortrefflichen Lungen ausgerüstet sein, da sie in



 
 
 

dieser Atmosphäre nicht nur nicht erstickten, sondern sich
augenscheinlich ganz wohl zu befinden schienen. Übrigens
erwies sich der ausgezeichnete Zustand ihrer Lungen bereits
aus der ungemein kräftigen Tätigkeit ihrer Sprachwerkzeuge,
denn keiner sprach, aber jeder schrie, so daß es schien, als
ob niemand auch nur eine Sekunde schweige, um zu hören,
was ein anderer ihm vorbrüllte. Angesichts dieser angenehmen
Gesellschaft blieben wir einige Minuten an der Türe stehen, um
unsere Augen an den Qualm zu gewöhnen und die einzelnen
Personen und Gegenstände unterscheiden zu können. Dann
bemerkten wir, daß es zwei Stuben gab, eine größere für
gewöhnliche und eine kleinere für feinere Gäste, für Amerika
eine sonderbare und sogar gefährliche Einrichtung, da kein
Bewohner der freien Staaten einen gesellschaftlichen oder gar
moralischen Unterschied zwischen sich und andern anerkennen
wird.

Da vorn kein einziger Platz mehr zu finden war, so gingen
wir nach der hinteren Stube, die wir ganz unbeachtet erreichten.
Dort standen noch zwei Stühle leer, die wir für uns in Anspruch
nahmen, nachdem wir die Sättel in eine Ecke gelegt hatten. An
dem Tische saßen mehrere Männer, welche Bier tranken und
sich in deutscher Sprache unterhielten. Sie hatten uns nur einen
kurzen, forschenden Blick zugeworfen, und es schien mir, daß sie
bei unserem Nahen schnell auf ein anderes Thema übergegangen
seien, wie ihre unsichere suchende Sprachweise vermuten ließ.
Zwei von ihnen waren einander ähnlich. Man mußte sie auf den



 
 
 

ersten Blick für Vater und Sohn halten, hohe kräftige Gestalten
mit scharf markierten Zügen und schweren Fäusten, ein Beweis
fleißigen und anstrengenden Schaffens. Ihre Gesichter machten
den Eindruck der Biederkeit, waren aber jetzt von lebhafter
Aufregung gerötet, als ob man sich über ein unliebsames Thema
unterhalten hätte.

Als wir uns niedersetzten, rückten sie zusammen, so daß
zwischen ihnen und uns ein freier Raum entstand, ein leiser
Wink, daß sie nichts von uns wissen wollten.

»Bleibt immerhin sitzen, Mesch‘schurs!« sagte Old Death.
»Wir werden euch nicht gefährlich, wenn wir auch seit heut früh
fast gar nichts gegessen haben. Vielleicht könnt ihr uns sagen,
ob man hier etwas Genießbares bekommen kann, was einem die
liebe Verdauung nicht allzu sehr malträtiert?«

Der eine, den ich für den Vater des andern hielt, kniff das
rechte Auge zusammen und antwortete lachend:

»Was das Verspeisen unserer werten Personen betrifft, Sir, so
würden wir uns wohl ein wenig dagegen wehren. Übrigens seid
Ihr ja der reine Old Death, und ich glaube nicht, daß Ihr den
Vergleich mit ihm zu scheuen brauchtet.«

»Old Death? Wer ist denn das?« fragte mein Freund mit
möglichst dummem Gesicht.

»Jedenfalls ein berühmteres Haus als Ihr, ein Westmann und
Pfadfinder, der in jedem Monate seines Herumstreichens mehr
durchgemacht hat, als tausend andere in ihrem ganzen Leben.
Mein junge, der Will, hat ihn gesehen.«



 
 
 

Dieser »Junge« war vielleicht sechsundzwanzig Jahre alt, tief
gebräunten Angesichtes, und machte den Eindruck, als ob er
es gern und gut mit einem halben Dutzend anderer aufnehmen
würde. Old Death betrachtete ihn von der Seite her und fragte:

»Der hat ihn gesehen? Wo denn?«
»Im Jahre Zweiundsechzig, droben im Arkansas, kurz vor der

Schlacht bei Pea Ridge. Doch werdet Ihr von diesen Ereignissen
wohl kaum etwas wissen.«

»Warum nicht? Bin oft im alten Arkansas gewandert und
glaube, um die angegebene Zeit nicht weit von dort gewesen zu
sein.«

»So? Zu wem habt Ihr Euch denn damals gehalten, wenn man
fragen darf? Die Verhältnisse liegen jetzt und in unserer Gegend
so, daß man die politische Farbe eines Mannes, mit welchem man
an einem Tische sitzt, genau kennen muß.«

»Habt keine Sorge, Master! Ich vermute, daß Ihr es nicht
mit den besiegten Sklavenzüchtern haltet, und bin vollständig
Eurer Meinung. Daß ich übrigens nicht zu dieser Menschensorte
gehöre, konntet Ihr daraus ersehen, daß ich deutsch spreche!«

»Seid uns willkommen. Aber irrt Euch nicht, Sir! Die
deutsche Sprache ist ein trügerisches Erkennungszeichen. Es gibt
im andern Lager auch Leute, welche mit unserer Muttersprache
ganz leidlich umzugehen wissen und dies benutzen, um sich
in unser Vertrauen einzuschleichen. Das habe ich zur Genüge
erfahren. Doch wir sprachen von Arkansas und Old Death.
Ihr wißt vielleicht, daß dieser Staat sich beim Ausbruche des



 
 
 

Bürgerkrieges für die Union erklären wollte. Es kam aber
unerwartet ganz anders. Viele tüchtige Männer, denen das
Sklaventum und ganz besonders das Gebaren der Südbarone
ein Greuel war, taten sich zusammen und erklärten sich gegen
die Sezession. Aber der Mob, zu dem ich natürlich auch diese
Barone rechne, bemächtigte sich schleunigst der öffentlichen
Gewalt; die Verständigen wurden eingeschüchtert, und so fiel
Arkansas dem Süden zu. Es verstand sich ganz von selbst, daß
dies besonders unter den Einwohnern deutscher Abstammung
eine große Erbitterung erweckte. Sie konnten aber vorderhand
nichts dagegen tun und mußten es dulden, daß namentlich die
nördliche Hälfte des schönen Landes unter den Folgen des
Krieges außerordentlich zu leiden hatte. Ich wohnte in Missouri,
in Poplar Bluff, nahe der Grenze von Arkansas. Mein Junge, der
da vor Euch sitzt, war, wie sich ganz von selbst versteht, in eines
der deutschen Regimenter getreten. Man wollte den Unionisten
in Arkansas zu Hilfe kommen und schickte eine Abteilung zur
Kundschaftung über die Grenze. Will war bei diesen Leuten. Sie
trafen unversehens auf eine erdrückende Übermacht und wurden
nach verteufelter Gegenwehr überwältigt.«

»Also kriegsgefangen? Das war damals freilich schlimm. Man
weiß, wie die Südstaaten es mit ihren Gefangenen trieben, denn
von hundert derselben starben mindestens achtzig an schlechter
Behandlung. Aber direkt ging es doch nicht ans Leben?«

»Oho? Da seid Ihr gewaltig auf dem Holzwege. Die braven
Kerle hatten sich wacker gehalten, alle ihre Munition verschossen



 
 
 

und dann noch mit Kolben und Messer gearbeitet. Das ergab
für die Sezessionisten gewaltige Verluste, und darüber erbost,
entschlossen sie sich, die Gefangenen über die Klinge springen
zu lassen. Will war mein einziger Sohn, und ich stand also ganz
nahe daran, ein verwaister Vater zu werden, und daß ich es nicht
wurde, habe ich nur Old Death zu verdanken.«

»Wie so, Master? Ihr macht mich außerordentlich neugierig.
Hat dieser Pfadfinder etwa ein Streifkorps herbeigeführt, um die
Gefangenen zu befreien?«

»Da wäre er zu spät gekommen, denn bevor solche Hilfe
erscheinen konnte, wäre der Mord geschehen gewesen. Nein, er
fing es als echter, richtiger und verwegener Westmann an. Er
holte die Gefangenen ganz allein heraus.«

»Alle Wetter! Das wäre ein Streich!«
»Und was für einer! Er schlich sich in das Lager, auf dem

Bauche, wie man Indianer beschleicht, eine List, die ihm durch
einen Regen, welcher an jenem Abende in Strömen niederfiel
und die Feuer auslöschte, erleichtert wurde. Daß dabei einige
Vorposten sein Messer gefühlt haben, versteht sich ganz von
selbst. Die Sezessionisten lagen in einer Farm, ein ganzes
Bataillon. Die Offiziere hatten natürlich das Wohnhaus für sich
behalten, und die Truppen waren untergebracht worden, wie
es eben ging; die Gefangenen aber, über zwanzig an der Zahl,
hatte man in die Zuckerpresse eingeschlossen. Dort wurden sie
von vier Posten bewacht, je einer an jeder Seite des Gebäudes.
Am nächsten Morgen sollten die armen Teufel füsiliert werden.



 
 
 

Des Nachts, kurz nach der Ablösung der Posten, hörten sie
ein außergewöhnliches Geräusch über sich, auf dem Dache, das
nicht vom aufprasselnden Regen herrührte. Sie lauschten. Da
krachte es plötzlich. Das aus langen, aus Weichholz geschleißten
Schindeln bestehende Dach war aufgesprengt worden. Irgend
jemand arbeitete das so entstandene Loch weiter, bis der Regen
in die Presse fiel. Dann blieb es wohl über zehn Minuten
lang still. Nach dieser Zeit aber wurde ein junger Baumstamm,
an welchem sich noch die Aststummeln befanden, und der
stark genug war, einen Menschen zu tragen, herabgelassen. An
demselben stiegen die Gefangenen auf das Dach des niedrigen
Gebäudes und von demselben zur Erde herab. Dort sahen sie die
vier Posten, welche wohl nicht bloß geschlafen haben werden,
regungslos liegen und nahmen ihnen augenblicklich die Waffen.
Der Retter brachte die Befreiten mit großer Schlauheit aus dem
Bereiche des Lagers und auf den nach der Grenze führenden
Weg, den sie alle kannten. Erst hier erfuhren sie, daß es Old
Death, der Pfadfinder sei, der sein Leben gewagt hatte, um ihnen
das ihrige zu erhalten.«

»Ist er mit ihnen gegangen?« fragte Old Death.
»Nein. Er sagte, er habe noch Wichtiges zu tun, und eilte

fort, in die finstere, regnerische Nacht hinein, ohne ihnen Zeit zu
lassen, sich zu bedanken oder ihn sich anzusehen. Die Nacht war
so dunkel, daß man das Gesicht eines Menschen nicht erkennen
konnte. Will hat nichts bemerken können als nur die lange,
hagere Gestalt. Aber gesprochen hat er mit ihm und weiß noch



 
 
 

heute jedes Wort, welches der wackere Mann zu ihm sagte.
Käme Old Death uns einmal in die Hände, so sollte er erfahren,
daß wir Deutsche dankbare Menschen sind.«

»Das wird er wohl auch ohnedies wissen. Ich kalkuliere,
daß Euer Sohn nicht der erste Deutsche ist, den dieser Mann
getroffen hat. Aber, Sir, kennt Ihr vielleicht hier einen Master
Lange aus Missouri?«

Der Andere horchte auf.
»Lange?« fragte er. »Warum fragt Ihr nach ihm?«
»Ich fürchte, daß wir hier im »Geier« keinen Platz mehr

finden, und erkundigte mich bei dem Commissioner am Flusse
nach einem Manne, der uns vielleicht ein Nachtlager geben
werde. Er nannte uns Master Lange und riet uns, diesem zu
sagen, daß der Commissioner uns zu ihm schicke. Dabei meinte
er, daß wir den Gesuchten hier finden würden.«

Der ältere Mann richtete nochmals einen prüfenden Blick auf
uns und sagte dann:

»Da hat er sehr recht gehabt, Sir, denn ich selbst bin Master
Lange. Da der Commissioner Euch sendet, und ich Euch für
ehrliche Leute halte, so seid Ihr mir willkommen, und ich will
hoffen, daß ich mich nicht etwa in Euch täusche. Wer ist denn
da Euer Gefährte, der noch gar kein Wort gesprochen hat?«

»Ein Landsmann von Euch, ein Sachse, gar ein studierter, der
herübergekommen ist, um hier sein Glück zu machen.«

»O wehe! Die guten Leute da drüben denken, die gebratenen
Tauben fliegen ihnen nur so in den Mund. Ich sage Euch, Sir,



 
 
 

daß man hier hüben viel, viel härter arbeiten und bedeutend
mehr Täuschungen erfahren muß, um es zu etwas zu bringen, als
drüben. Doch nichts für ungut! Ich wünsche Euch Erfolg und
heiße Euch willkommen.«

Er gab nun auch mir die Hand. Old Death drückte sie ihm
noch einmal und sagte:

»Und wenn Ihr nun noch im Zweifel seid, ob wir Euer
Vertrauen verdienen oder nicht, so will ich mich an Euern Sohn
wenden, welcher mir bezeugen wird, daß ich kein Mißtrauen
verdiene.«

»Mein Sohn, der Will?« fragte Lange erstaunt.
»Ja, er und kein anderer, Ihr sagtet, daß er sich mit Old Death

unterhalten habe und noch jedes Wort genau wisse. Wollt Ihr mir
wohl mitteilen, junger Mann, was da gesprochen worden ist? Ich
interessiere mich sehr lebhaft dafür.«

Jetzt antwortete Will, an den die Frage gerichtet war, in
lebhaftem Tone:

»Als Old Death uns auf den Weg brachte, schritt er voran.
Ich hatte einen Streifschuß in den Arm bekommen, welcher mich
sehr schmerzte, denn ich war nicht verbunden worden und der
Ärmel war an der Wunde festgeklebt. Wir gingen durch ein
Gebüsch. Old Death ließ einen starken Ast hinter sich schnellen,
welcher meine Wunde traf. Das tat so weh, daß ich einen
Schmerzensruf ausstieß, und —«

»Und da nannte der Pfadfinder Euch einen Esel!« fiel Old
Death ein.



 
 
 

»Woher wißt Ihr das?« fragte Will erstaunt.
Der Alte fuhr, ohne zu antworten, fort:
»Darauf sagtet Ihr ihm, daß Ihr einen Schuß erhalten hättet,

dessen Wunde entzündet sei, und er riet Euch, den Ärmel mit
Wasser aufzuweichen und dann fleißig die Wunde mit dem Safte
von Way-bread zu kühlen, wodurch der Brand verhütet werde.«

»Ja, so ist es! Wie könnt Ihr das wissen, Sir?« rief der junge
Lange überrascht.

»Das fragt Ihr noch? Weil ich es selbst bin, der Euch diesen
guten Rat gegeben hat. Euer Vater sagte vorhin, ich könne mich
recht gut mit Old Death vergleichen. Nun, er hat sehr recht, denn
ich gleiche dem alten Kerl freilich so genau, wie eine Ehefrau der
Gattin gleicht.«

»So – so – so seid Ihr es selber?« rief Will erfreut, indem er
von seinem Stuhle aufsprang und mit ausgebreiteten Armen auf
Old Death zueilte; aber sein Vater hielt ihn zurück, zog ihn mit
kräftiger Hand auf den Stuhl nieder und sagte:

»Halt, junge! Wenn es sich um eine Umarmung handelt, so
hat der Vater das erste Recht und zunächst die Pflicht, deinem
Retter die Vorderpranken um den Hals zu legen. Das wollen wir
aber unterlassen, denn du weißt, wo wir uns befinden, und wie
man auf uns achtet. Bleib also ruhig sitzen!« Und sich zu Old
Death wendend, fuhr er fort: »Nehmt mir diesen Einspruch nicht
übel, Sir! Ich habe meine guten Gründe dafür. Hier ist nämlich
der Teufel los. Daß ich Euch dankbar bin, dürft Ihr mir glauben,
aber gerade darum bin ich verpflichtet, alles zu vermeiden, was



 
 
 

Euch in Gefahr bringen kann. Ihr seid, wie ich weiß und oft
gehört habe, als Parteigänger der Abolitionisten bekannt. Ihr habt
während des Krieges Coups ausgeführt, welche Euch berühmt
gemacht, den Südländern aber großen Schaden gebracht haben.
Ihr seid Heeresteilen des Nordens als Führer und Pfadfinder
beigegeben gewesen und habt sie auf Wegen, auf welche sich kein
Anderer gewagt hätte, in den Rücken der Feinde geführt. Wir
haben Euch deshalb hoch geehrt; die Südländer aber nannten
Euch und nennen Euch heut noch einen Spion. Ihr wißt wohl,
wie jetzt die Sachen stehen. Geratet Ihr in eine Gesellschaft von
Sezessionisten, so lauft Ihr Gefahr, aufgeknüpft zu werden.«

»Das weiß ich sehr wohl, Master Lange; ich mache mir aber
nichts daraus,« entgegnete Old Death äußerst kühl. »Ich habe
zwar keine Leidenschaft dafür, aufgehangen zu werden, aber
man hat mir schon oft damit gedroht, ohne es wirklich fertig zu
bringen. Erst heut‘ wollte eine Bande von Rowdies uns beide an
den Schornstein des Dampfers hängen, auch sie sind nicht dazu
gekommen.«

Und Old Death erzählte den Vorfall auf dem Dampfer. Als er
geendet hatte, meinte Lange sehr nachdenklich:

»Das war sehr brav von dem Kapt‘n, aber auch gefährlich für
ihn. Er bleibt bis morgen früh hier in La Grange, die Rowdies
aber kommen vielleicht noch während der Nacht hierher; dann
kann er sich auf ihre Rache gefaßt machen. Und Euch ergeht es
vielleicht noch schlimmer.«

»Pah! Ich fürchte diese paar Menschen nicht. Habe bereits



 
 
 

mit andern Kerlen zu tun gehabt.«
»Seid nicht allzu sicher, Sir! Die Rowdies werden hier ganz

bedeutende Hilfe bekommen. Es ist in La Grange seit einigen
Tagen nicht ganz geheuer. Von allen Seiten kommen Fremde,
welche man nicht kennt, und die in allen Winkeln und an
allen Ecken beisammen stehen und heimlich tun. Geschäftlich
haben sie hier nichts zu suchen, denn sie lungern müßig herum
und tun gar nichts, was auf ein Geschäft schließen läßt. Jetzt
sitzen sie da drinnen in der Stube und reißen das Mundwerk
auf, daß ein Grizzlybär es sich zum Lager wählen könnte. Sie
haben schon entdeckt, daß wir Deutsche sind, und uns zu reizen
versucht. Wenn wir ihnen antworteten, würde es sicher Mord und
Totschlag geben. Ich habe heut‘ übrigens keine Lust, mich lange
zu verweilen, und Ihr werdet Euch nach Ruhe sehnen. Aber mit
dem Abendessen sieht es nicht allzugut aus. Wir führen nämlich,
da ich Witwer bin, einen Junggesellentisch und gehen des Mittags
in den Gasthof speisen. Auch habe ich vor einigen Tagen mein
Haus verkauft, da mir hier der Boden zu heiß wird. Damit will
ich nicht sagen, daß die Menschen mir hier nicht gefallen. Sie
sind eigentlich nicht schlimmer als überall, aber in den Staaten ist
der mörderische Krieg kaum beendet, und die Folgen liegen noch
schwer auf dem Lande, und drüben in Mexiko schlachtet man
sich noch immer ab. Texas liegt so recht zwischen diesen beiden
Gebieten; es gärt, wohin man blickt; aus allen Gegenden zieht
sich das Gesindel hierher, und das verleidet mir den Aufenthalt.
Darum beschloß ich, zu verkaufen und dann zu meiner Tochter



 
 
 

zu gehen, die sehr glücklich verheiratet ist, und bei deren Mann
ich eine Stelle finde, wie ich sie mir nicht besser wünschen kann.
Dazu kommt, daß ich hier im Orte einen Käufer gefunden habe,
dem die Liegenschaft paßt und der mich sofort bar bezahlen
konnte. Vorgestern hat er mir das Geld gegeben; ich kann also
fort, sobald es mir beliebt. Ich gehe nach Mexiko.«

»Seid Ihr des Teufels, Sir?« rief Old Death.
»Ich? Weshalb denn?«
»Weil Ihr vorhin über Mexiko geklagt habt. Ihr gabt zu, daß

man sich da drüben abschlachte. Und nun wollt Ihr selbst hin!«
»Geht nicht anders, Sir. Übrigens ist es nicht in der einen

Gegend Mexikos wie in der andern. Da, wohin ich will, nämlich
ein wenig hinter Chihuahua, ist der Krieg zu Ende, Juarez mußte
zwar bis nach EI Paso fliehen, hat sich aber bald aufgemacht und
die Franzmänner energisch nach dem Süden zurückgetrieben.
Ihre Tage sind gezählt; sie werden aus dem Lande gejagt, und der
arme Maximilian wird die Zeche zu bezahlen haben. Es tut mir
leid, denn ich bin ein Deutscher und gönne ihm alles Gute. Um
die Hauptstadt wird die Sache ausgefochten werden, während
die nördlichen Provinzen verschont bleiben. Dort wohnt mein
Schwiegersohn, zu dem ich mit dem Will gehen werde. Dort
erwartet uns alles, was wir nur hoffen können, denn, Sir, der
wackere Kerl ist als Silberminenbesitzer sehr wohlhabend. Er
befindet sich jetzt über anderthalb Jahre in Mexiko und schreibt
in seinem letzten Briefe, daß ein kleiner Silberminenkönig
angekommen sei, der ganz gewaltig nach dem Großvater schreie.



 
 
 

Alle Teufel, kann ich da hier bleiben? Ich soll an der Mine
eine gute Anstellung erhalten, mein junge, der Will hier, ebenso.
Dazu kann ich dem kleinen Minenkönig das erste Abendgebet
und dann das Einmaleins beibringen. – Ihr seht, Mesch‘schurs,
daß es für mich kein Halten gibt. Ein Großvater muß unbedingt
bei seinen Enkeln sein, sonst ist er nicht am richtigen Platze.
Also will ich nach Mexiko, und wenn es Euch beliebt, mit mir
zu reiten, so soll es mir lieb sein.«

»Hm!« brummte Old Death. »Macht keinen Scherz, Sir! Es
könnte kommen, daß wir Euch beim Worte hielten.«

»Was, Ihr wollt mit hinüber? Das wäre freilich prächtig.
Schlagt ein, Sir! Wir reiten zusammen.«

Er hielt ihm seine Hand hin.
»Langsam, langsam!« lachte Old Death. »Ich meine

allerdings, daß wir wahrscheinlich nach Mexiko gehen werden,
aber ganz gewiß ist es doch noch nicht, und wenn der Fall
eintreten sollte, so wissen wir jetzt noch nicht, welche Richtung
wir einschlagen werden.«

»Wenn es nur das ist, Sir, so reite ich mit Euch, wohin Ihr
wollt. Von hier ausführen alle Wege nach Chibuahua, und es ist
mir ganz gleich, ob ich heute dort ankomme oder morgen. Ich bin
ein eigennütziger Kerl und sehe gern auf meinen Vorteil. ihr seid
ein gewandter Westmann und berühmter Fährtensucher. Wenn
ich mit Euch reiten darf, komme ich sicher hinüber, und das ist
in der jetzigen unruhigen Zeit von großem Werte. Wo gedenkt
Ihr denn das Nähere zu erfahren?«



 
 
 

»Bei einem gewissen Sennor Cortesio. Kennt Ihr den Mann
vielleicht?«

»Ob ich den kenne! La Grange ist so klein, daß sich alle
Katzen mit Du anreden, und dieser Sennor ist ja derjenige,
welcher mir das Haus abgekauft hat.«

»Vor allen Dingen möchte ich wissen, ob er ein Schuft oder
ein Ehrenmann ist.«

»Das letztere, das letztere. Seine politische Färbung geht
mich natürlich nichts an. Ob einer kaiserlich oder republikanisch
regiert sein will, das ist mir ganz gleich, wenn er nur sonst
seine Pflicht erfüllt. Er steht mit der jenseitigen Grenze in reger
Verbindung. Ich habe beobachtet, daß des Nachts Maultiere
mit vollen, schweren Kisten beladen werden, und daß sich
heimlich Leute bei ihm versammeln, welche dann nach dem
Rio del Norte gehen. Darum meine ich, man habe mit der
Vermutung recht, daß er den Anhängern des Juarez Waffen und
Munition liefere und ihnen auch Leute hinüberschicke, welche
gegen die Franzosen kämpfen wollen. Das ist bei den hiesigen
Verhältnissen ein Wagnis, welches man nur dann unternimmt,
wenn man der Überzeugung ist, selbst bei einem jeweiligen
Verluste dabei gute Geschäfte zu machen.«

»Wo wohnt er? Ich muß noch heute mit ihm reden.«
»Um zehn Uhr werdet Ihr ihn sprechen können. Ich hatte

heute noch eine Unterredung mit ihm, deren Gegenstand sich
aber indessen erledigt hat, so daß sie nicht mehr nötig ist. Er
sagte, daß ich um zehn Uhr zu ihm kommen könne, er werde



 
 
 

kurz vorher ankommen.«
»Hatte er Besuch, als Ihr bei ihm waret?«
»Den hatte er. Es waren Männer, welche bei ihm saßen, ein

junger und ein älterer.«
»Wurden ihre Namen genannt?« warf ich gespannt ein.
»Ja. Wir saßen fast eine Stunde lang beisammen, und während

einer solchen Zeit bekommt man schon die Namen derjenigen,
mit denen man redet, zu hören. Der jüngere hieß Ohlert, und der
ältere wurde Sennor Gavilano genannt. Dieser letztere schien ein
Bekannter von Cortesio zu sein, denn sie sprachen davon, daß
sie sich vor mehreren Jahren in der Hauptstadt Mexiko getroffen
hätten.«

»Gavilano? Kenne den Mann nicht. Sollte Gibson sich jetzt
so nennen?«

Diese Frage war an mich gerichtet. Ich zog die Photographien
hervor und zeigte sie dem Schmiede. Er erkannte die beiden
sofort und bestätigte:

»Das sind sie, Sir. Dieser hier mit dem hagern, gelben
Kreolengesichte ist Sennor Gavilano; der andere ist Master
Ohlert, welcher mich in eine nicht geringe Verlegenheit brachte.
Er fragte mich immerfort nach Gentlemen, die ich in meinem
Leben noch nicht gesehen hatte, so z. B. nach einem Nigger,
Namens Othello, nach einer jungen Miß aus Orleans, Johanna
mit Namen, welche erst Schafe weidete und dann mit dem König
in den Krieg zog, nach einem gewissen Master Fridolin, welcher
einen Gang nach dem Eisenhammer gemacht haben soll, nach



 
 
 

einer unglücklichen Lady Maria Stuart, der sie in England den
Kopf abgeschlagen haben, nach einer Glocke, die ein Lied von
Schiller gesungen haben soll, auch nach einem sehr poetischen
Sir, Namens Ludwig Uhland, welcher zwei Sänger verflucht
hat, wofür ihm irgend eine Königin die Rose von ihrer Brust
herunterwarf. Er freute sich, einen Deutschen in mir zu finden,
und brachte eine Menge Namen, Gedichte und Theaterhistorien
zum Vorscheine, von denen ich mir nur das gemerkt habe, was
ich soeben sagte. Das ging mir alles wie ein Mühlenrad im
Kopf herum. Dieser Master Ohlert schien ein ganz braver und
ungefährlicher Mensch zu sein, aber ich möchte wetten, daß er
einen kleinen Klapps hatte. Und endlich zog er ein Blatt mit einer
Reimerei hervor, welche er mir vorlas. Es war da die Rede von
einer schrecklichen Nacht, welche zweimal hintereinander einen
Morgen, aber das drittemal keinen Morgen hatte. Es kamen da
vor das Regenwetter, die Sterne, der Nebel, die Ewigkeit, das
Blut in den Adern, ein Geist, der nach Erlösung brüllt, ein Teufel
im Gehirn und einige Dutzend Schlangen in der Seele, kurz,
lauter konfuses Zeug, was gar nicht möglich ist und auch gar nicht
zusammenpaßt. Ich wußte wirklich nicht, ob ich lachen oder ob
ich weinen sollte.«

Es war kein Zweifel vorhanden, er hatte mit William Ohlert
gesprochen. Sein Begleiter Gibson hatte jetzt zum zweitenmale
seinen Namen geändert. Wahrscheinlich war der Name Gibson
auch nur ein angenommener. Daß der Ver- und Entführer
einen gelben Kreolenteint hatte, wußte ich auch, denn ich hatte



 
 
 

ihn ja gesehen. Vielleicht stammte er wirklich aus Mexiko
und hieß ursprünglich Gavilano, unter welchem Namen ihn
Sennor Cortesio kennen gelernt hatte. Gavilano heißt zu deutsch
Sperber, eine Bezeichnung, welche dem Mann freilich alle
Ehre machte. Vor allen Dingen lag mir daran, zu erfahren,
welches Vorwandes er sich bediente, William so mit sich
herumzuführen. Dieser Vorwand mußte für den Geisteskranken
ein sehr verlockender sein und mit dessen fixer Idee, eine
Tragödie über einen wahnsinnigen Dichter schreiben zu müssen,
in naher Verbindung stehen. Vielleicht hatte Ohlert sich auch
darüber gegen den Schmied ausgesprochen. Darum fragte ich
den letzteren:

»Welcher Sprache bediente sich dieser junge Mann während
des Gespräches mit Euch?«

»Er redete Deutsch und sprach sehr viel von einem
Trauerspiel, das er schreiben wollte, es sei aber nötig, daß er alles
das, was in jenem enthalten sein solle, auch selbst vorher erlebe.«

»Das ist ja gar nicht zu glauben!«
»Nicht? Da bin ich ganz anderer Meinung, Sir! Die

Verrücktheit besteht ja grad darin, Dinge zu unternehmen, die
einem vernünftigen Menschen gar nicht in den Sinn kommen.
Jedes dritte Wort war eine Sennorita Felisa Perilla, die er mit
Hilfe seines Freundes entführen müsse.«

»Das ist ja wirklich Wahnsinn, der reine Wahnsinn!
Wenn dieser Mann die Gestalten und Begebenheiten seines
Trauerspiels in die Wirklichkeit überträgt, so muß man das



 
 
 

unbedingt zu verhindern suchen. Hoffentlich ist er noch hier in
La Grange?«

»Nein. Er ist fort, gestern abgereist. Er ist eben mit Sennor
Cortesio nach Hopkins Farm, um von da nach dem Rio grande
zu gehen.«

»Das ist unangenehm, höchst unangenehm! Wir müssen
schleunigst nach, womöglich noch heute. Wißt Ihr vielleicht, ob
man hier zwei gute Pferde zu kaufen bekommen kann?«

»Ja, eben bei Sennor Cortesio. Er hat immer Tiere, jedenfalls,
um sie den Leuten abzulassen, welche er für Juarez anwirbt. Aber
von einem nächtlichen Ritte möchte ich Euch doch abraten. Ihr
kennt den Weg nicht und bedürft also eines Führers, den Ihr für
heute wahrscheinlich nicht mehr bekommen werdet.«

»Vielleicht doch. Wir werden alles versuchen, heute noch
fortkommen zu können. Vor allen Dingen müssen wir mit
Cortesio sprechen. Es ist zehn Uhr vorüber, und da er um diese
Zeit zu Hause sein wollte, so möchte ich Euch bitten, uns jetzt
seine Wohnung zu zeigen.«

»Gern. Brechen wir also auf, wenn es Euch beliebt, Sir!«
Als wir aufstanden, um zu gehen, hörten wir Hufschlag vor

dem Hause und einige Augenblicke später traten neue Gäste in
die vordere Stube. Zu meinem Erstaunen und nicht mit dem
Gefühle der Beruhigung erkannte ich diese Leute, neun oder
zehn der Sezessionisten, welchen der Kapitän heute so schöne
Gelegenheit gegeben hatte, sich an das Ufer zu retten. Sie
schienen mehreren der anwesenden Gäste bekannt zu sein, denn



 
 
 

sie wurden von denselben lebhaft begrüßt. Wir hörten aus den
hin und her fliegenden Fragen und Antworten, daß sie erwartet
worden waren. Sie wurden zunächst so in Beschlag genommen,
daß sie keine Zeit fanden, auf uns zu achten. Das war uns auch
sehr lieb, denn es konnte keineswegs unser Wunsch sein, ihre
Aufmerksamkeit zu erregen. Darum setzten wir uns einstweilen
wieder nieder. Wären wir jetzt gegangen, so hätten wir an ihnen
vorüber gemußt, und diese Gelegenheit hätten sie ganz sicher
benutzt, mit uns anzubinden. Als Lange hörte, wer sie waren,
stieß er die Verbindungstüre so weit zu, daß sie uns nicht sehen,
wir aber alles hören konnten, was gesprochen wurde. Außerdem
tauschten er und die Andern mit uns die Plätze, so daß wir mit
dem Rücken nach der vorderen Stube saßen und die Gesichter
von derselben abgewendet hatten.

»Es ist nicht notwendig, daß sie Euch sehen,« meinte der
Schmied. »Denn schon früher herrschte eine für uns nicht eben
günstige Stimmung da draußen, Bemerkten sie Euch, die sie für
Spione halten und heute schon aufknüpfen wollten, so wäre der
Krawall sofort fertig.«

»Das ist ganz gut,« antwortete Old Death. »Aber meint Ihr
etwa, daß wir Lust haben, hier sitzen zu bleiben, bis sie sich
entfernt haben? Dazu ist keine Zeit vorhanden, da wir unbedingt
zu Cortesio müssen.«

»Das könnt Ihr, Sir! Wir gehen einen Weg, auf welchem sie
uns nicht sehen.«

Old Death schaute sich in dem Zimmer um und sagte dann:



 
 
 

»Wo wäre das? Wir können ja nur durch die Vorderstube.«
»Nein. Da hinaus haben wir es viel bequemer.«
Er deutete nach dem Fenster.
»Ist das Euer Ernst?« fragte der Alte. »Ich glaube gar, Ihr

fürchtet Euch! Sollen wir uns französisch empfehlen wie Mäuse,
welche aus Angst vor der Katze in alle Löcher kriechen? Man
würde uns schön auslachen.«

»Furcht kenne ich nicht. Aber es ist ein gutes, altes, deutsches
Sprichwort, daß der Klügste nachgibt. Es genügt mir vollständig,
mir selbst sagen zu können, daß ich es nicht aus Furcht, sondern
nur aus Vorsicht tue. Ich will gar nicht erwähnen, daß da
draußen eine zehnfach größere Zahl, als wir sind, sitzt. Die
Vagabunden sind übermütig und ergrimmt. Sie werden uns nicht
vorüberlassen, ohne uns zu belästigen, und da ich nicht der Mann
bin, der dies duldet, und Euch auch nicht für Leute halte, die
so etwas ruhig hinnehmen, so wird es eine bedeutende Keilerei
geben. In einem Kampfe mit der Faust, mit Stößen oder mit
abgebrochenen Stuhlbeinen scheue ich eine solche Übermacht
nicht, denn ich bin ein Schmied und verstehe es, Köpfe breit zu
hämmern. Aber ein Revolver ist eine verteufelt dumme Waffe.
Der feigste Knirps kann mit einer erbsengroßen Kugel den
mutigsten Riesen niederstrecken. Darum rät uns die einfachste
Klugheit, diesen Kerlen ein Schnippchen zu schlagen, indem wir
uns heimlich durch das Fenster aus dem Staube machen. Sie
werden sich mehr darüber ärgern, als wenn wir uns stellen und
einigen von ihnen die Schädel einschlagen, uns aber selbst dabei



 
 
 

blutige Nasen oder gar etwas noch Schlimmeres holen.«
Ich gab dem verständigen Manne im stillen recht, und auch

Old Death sagte nach einer Pause:
»So ganz unklug ist Eure Meinung freilich nicht. Ich will auf

Euren Vorschlag eingehen und meine Beine mit allem, was daran
hängt, zum Fenster hinausschieben. Hört doch einmal, wie sie
brüllen! Ich glaube, sie sprechen von dem Abenteuer auf dem
Steamer.«

Er hatte recht. Die Neuangekommenen erzählten, wie es
ihnen auf dem Dampfer ergangen war, dann von Old Death, dem
Indianer und mir, sowie von der Hinterlist des Kapitäns. Über
die Ausübung ihrer Rache waren sie nicht einig gewesen. Die
sechs Rowdies und deren Anhang hatten den Dampfer erwarten
wollen, die Andern aber nicht Lust oder Zeit dazu gehabt.

»Wir konnten uns natürlich nicht eine ganze Ewigkeit lang an
das Ufer setzen,« sagte der Erzähler, »denn wir mußten hierher,
wo wir erwartet wurden. Darum war es ein Glück, daß wir eine
naheliegende Farm fanden, auf welcher wir uns Pferde borgten.«

»Borgten?« fragte einer lachend.
»Ja, borgten, aber freilich nach unserer Weise. Sie reichten

indessen nicht für uns, und wir mußten zu zweien auf
einem Tiere sitzen. Später machte sich die Sache besser. Wir
fanden noch andere Farmen, so daß schließlich auf jeden
Mann ein Pferd kam.« Ein unbändiges Gelächter folgte dieser
Diebstahlsgeschichte. Dann fuhr der Erzähler fort: »Ist hier alles
in Ordnung? Und sind die Betreffenden gefunden?«



 
 
 

»Ja, wir haben sie.«
»Und die Anzüge?«
»Haben zwei Kisten mitgebracht; das wird ausreichen.«
»So gibt es ein Vergnügen. Aber auch die Spione und der

Kapitän sollen ihr Teil haben. Der Steamer hält ja heute nacht
hier in La Grange, und so wird der Kapitän zu finden Sein, und
den Indianer und die beiden Spione werden wir auch nicht lange
vergeblich zu suchen brauchen. Sie sind sehr leicht zu erkennen.
Der Eine trug einen neuen Trapperanzug, und beide hatten Sättel
mit, ohne aber Pferde bei sich zu haben.«

»Sättel?« ertönte es jetzt in fast freudigem Tone. »Hatten
nicht die Zwei, welche vorhin kamen und da draußen sitzen, ihre
– —«

Er sagte das übrige leiser, das galt natürlich uns.
»Mesch‘schurs,« meinte der Schmied, »es ist Zeit, daß wir

uns von dannen machen, denn in einigen Minuten kommen sie
heraus. Steigt Ihr schnell voran! Eure Sättel reichen wir Euch
hinaus.«

Er hatte sehr recht, drum fuhr ich, ohne mich zu genieren,
schleunigst zum Fenster hinaus; Old Death folgte, worauf die
Schmiede uns unsere Sachen, auch die Gewehre, nachreichten
und dann auch hinaussprangen.

Wir befanden uns an der Giebelseite des Hauses auf einem
kleinen, eingezäunten Platz, welcher wohl ein Grasgärtchen sein
sollte. Als wir über den Zaun sprangen, bemerkten wir, daß
auch die andern Gäste, welche sich mit uns in der kleinen Stube



 
 
 

befunden hatten, durch das Fenster gestiegen kamen. Auch sie
durften nicht hoffen, von Sezessionisten freundlich behandelt zu
werden, und hielten es für das beste, unserm Beispiele zu folgen.

»Nun,« lachte Lange, »sie werden Augen machen, die Kerle,
wenn sie die Vögel ausgeflogen finden. Ist aber wirklich am
besten so.«

»Aber eine verteufelte Blamage für den Augenblick!«
schimpfte Old Death. »Es ist mir ganz so, als ob ich ihr
höhnisches Gelächter hörte.«

»Laßt sie lachen! Wir lachen später, und das ist bekanntlich
besser. Ich werde Euch schon beweisen, daß ich mich nicht vor
ihnen fürchte, aber auf eine Wirtshausbalgerei lasse ich mich
nicht ein.«

Die beiden Schmiede nahmen uns unsere Sättel ab und
versicherten, sie könnten es nicht zugeben, daß ihre Gäste eine
solche Last selbst schleppen müßten. Bald standen wir zwischen
zwei Gebäuden. Das eine, links von uns, lag in tiefes Dunkel
gehüllt, in dem andern, rechts, schimmerte ein Licht durch die
Ladenritze.

»Sennor Cortesio ist zu Hause,« sagte Lange. »Dort, wo der
Lichtstreifen durchdringt, wohnt er. Ihr braucht nur an die Türe
zu klopfen, so wird er Euch öffnen. Seid Ihr mit ihm fertig, so
kommt da links herüber, wo wir wohnen. Klopft an den Laden,
welcher sich neben der Türe befindet! Wir werden indessen einen
Imbiß fertig machen.«

Sie begaben sich nach ihrem Hause, und wir beide wendeten



 
 
 

uns nach rechts. Auf unser Klopfen wurde die Türe um eine
schmale Lücke geöffnet, und eine Stimme fragte:

»Wer sein da?«
»Zwei Freunde,« antwortete Old Death. »Ist Sennor Cortesio

daheim?«
»Was wollen von Sennor?«
Der Ausdrucksweise nach war es ein Neger, welcher diese

Fragen stellte.
»Ein Geschäft wollen wir mit ihm machen.«
»Was, ein Geschäft? Es sagen, sonst nicht herein dürfen.«
»Sage nur, daß Master Lange uns schickt!«
»Massa Lange? Der sein gut. Dann wohl herein dürfen. Einen

Augenblick warten!«
Er machte die Türe zu, öffnete sie aber bereits nach kurzer

Zeit wieder und brachte Bescheid:
»Kommen herein! Sennor haben sagen, daß mit Fremden

reden wollen.«
Wir traten durch einen engen Hausflur in eine kleine

Stube, welche als Kontor benutzt zu werden schien, denn ein
Schreibpult, ein Tisch und einige Holzstühle waren das ganze,
einfache Meublement. An dem Pulte stand ein langer, hagerer
Mann, mit dem Gesicht nach der Türe gekehrt. Der erste Blick
in sein Gesicht brachte das Ergebnis, daß er ein Spanier sei.

»Buenas tardes!« beantwortete er unsern höflichen Gruß.
»Sennor Lange sendet Euch? Darf ich erfahren, was Euch zu mir
führt, Sennores?«



 
 
 

Ich war neugierig, was Old Death antworten werde. Er hatte
mir vorher gesagt, daß ich ihn sprechen lassen solle.

»Vielleicht ist‘s ein Geschäft, vielleicht auch nur eine
Erkundigung, Sennor. Wir wissen es selbst noch nicht genau,«
sagte der Alte.

»Wir werden ja sehen. Setzt Euch, und nehmt einen
Zigarillo.«

Er hielt uns das Zigarrenetui und Feuerzeug entgegen, welches
wir nicht abschlagen durften. Der Mexikaner kann sich nichts,
am allerwenigsten aber ein Gespräch, eine Unterhandlung ohne
Zigaretten denken. Old Death, welchem ein Primchen zehnmal
lieber war als die feinste Zigarre, nahm sich so ein kleines,
dünnes Ding, brannte es an, tat einige gewaltige Züge, und –
die Zigarette hatte ausgeraucht. Ich verfuhr mit der meinigen
sparsamer.

»Was uns zu Euch führt,« begann Old Death, »ist nicht von
großer Bedeutung. Wir kommen nur deshalb so spät, weil Ihr
nicht früher zu treffen waret. Und wir wollen mit diesem Besuche
nicht bis morgen warten, weil uns die hiesigen Zustände gar nicht
zu einem langen Bleiben hier einladen. Wir haben die Absicht,
nach Mexiko zu gehen und Juarez unsere Dienste anzubieten.
So etwas tut man natürlich nicht gern aufs Geratewohl. Man
möchte eine gewisse Sicherheit haben, willkommen zu sein und
angenommen zu werden. Darum haben wir uns unter der Hand
erkundigt und dabei in Erfahrung gebracht, daß man hier in La
Grange angeworben werden kann. Euer Name wurde uns dabei



 
 
 

genannt, Sennor, und so sind wir zu Euch gekommen, und nun
habt Ihr vielleicht die Gewogenheit, uns zu sagen, ob wir uns bei
dem richtigen Manne befinden.«

Der Mexikaner antwortete nicht sogleich, sondern betrachtete
uns mit forschenden Blicken. Sein Auge schien mit Befriedigung
auf mir zu haften; ich war jung und sah rüstig aus. Old
Death gefiel ihm wohl weniger. Die hagere, nach vorn gebeugte
Gestalt des Alten schien nicht geeignet zu sein, große Strapazen
auszuhalten. Dann fragte er:

»Wer war es, der Euch meinen Namen nannte, Sennor?«
»Ein Mann, den wir auf dem Steamer trafen,« log Old Death.

»Zufällig begegneten wir dann auch Master Lange und erfuhren
von ihm, daß Ihr vor zehn Uhr nicht zu Hause sein würdet. Wir
sind Nordländer deutscher Abstammung und haben gegen die
Südstaaten gekämpft. Wir besitzen also militärische Erfahrung,
sodaß wir dem Präsidenten von Mexiko wohl nicht ganz ohne
Nutzen dienen würden.«

»Hm! Das klingt recht gut, Sennor; aber ich will Euch
aufrichtig sagen, daß Ihr nicht den Eindruck macht, den
Anstrengungen und Entbehrungen, welche man von Euch
fordern wird, gewachsen zu sein.«

»Das ist freilich sehr aufrichtig, Sennor,« lächelte der Alte.
»Doch brauche ich Euch wohl nur meinen Namen zu nennen,
um Euch zu überzeugen, daß ich sehr wohl zu gebrauchen bin.
Ich werde gewöhnlich Old Death genannt.«

»Old Death!« rief Cortesio erstaunt. »Ist es möglich! Ihr wäret



 
 
 

der berühmte Pfadfinder, welcher dem Süden so großen Schaden
zugefügt hat?«

»Ich bin es. Meine Gestalt wird mich legitimieren.«
»Allerdings, allerdings, Sennor. Ich muß sehr vorsichtig sein.

Es darf keineswegs an die Öffentlichkeit gelangen, daß ich für
Juarez werbe; besonders jetzt bin ich gezwungen, mich in acht zu
nehmen. Aber da Ihr Old Death seid, so ist für mich kein Grund
der Zurückhaltung vorhanden, und ich kann Euch also ganz offen
eingestehen, daß Ihr Euch an die richtige Adresse gewendet habt.
Ich bin sofort und sehr gern bereit, Euch anzuwerben, kann Euch
sogar eine Charge in sicherste Aussicht stellen, denn einen Mann
wie Old Death wird man natürlich zu verwerten wissen und
steckt ihn nicht unter die gemeinen Soldaten.«

»Das hoffe ich allerdings, Sennor. Und was meinen Gefährten
betrifft, so wird auch er, selbst wenn er als Soldat eintreten
müßte, es sehr bald zu etwas Besserem bringen. Er hat es
unter den Abolitionisten trotz seiner Jugend bis zum Kapitän
gebracht. Sein Name ist allerdings bloß Müller, aber vielleicht,
ja höchst wahrscheinlich habt Ihr dennoch von ihm gehört. Er
diente unter Sheridan und hat als Leutnant bei dem berühmten
Flankenmarsche über die Missionary-Ridge die Spitze der
Avantgarde befehligt. Ihr wißt gewiß, welch kühne Raids damals
ausgeführt worden sind. Müller war der besondere Liebling
Sheridans und hatte infolgedessen den Vorzug, stets zu diesen
gewagten Unternehmungen kommandiert zu werden. Er war
auch der vielfach gefeierte Kavallerie-Offizier, welcher in der



 
 
 

blutigen und in ihren Folgen so entscheidenden Schlacht bei
Five-Forks den General Sheridan, welcher bereits gefangen war,
wieder heraushieb. Darum meine ich, daß er keine schlechte
Akquisition für Euch ist, Sennor.«

Der Alte log ja das Blaue vom Himmel herunter! Aber durfte
ich ihn Lügen strafen? Ich fühlte, daß mir das Blut in die
Wangen stieg, aber der gute Cortesio hielt mein Erröten für
Bescheidenheit, denn er reichte mir die Hand und sagte, ebenfalls
lügend wie ein Zeitungsschreiber:

»Dieses wohlverdiente Lob braucht Euch nicht peinlich zu
berühren, Sennor Müller. Ich habe allerdings von Euch und
Euern Taten gehört und heiße Euch herzlich willkommen. Auch
Ihr werdet natürlich sofort als Offizier eintreten, und ich bin
bereit, Euch gleich jetzt eine Summe bar zur Verfügung zu
stellen, welche zur Anschaffung alles Nötigen ausreicht.«

Old Death wollte beistimmen. Ich sah ihm das an; darum fiel
ich schnell ein:

»Das ist nicht nötig, Sennor. Wir haben nicht die Absicht, uns
von Euch equipieren zu lassen. Zunächst haben wir nichts nötig,
als zwei Pferde, die wir vielleicht bekommen können. Sättel
haben wir.«

»Das trifft sich gut. Ich kann Euch zwei tüchtige Tiere
ablassen, und wenn Ihr sie wirklich bezahlen wollt, so werde ich
sie Euch für den Einkaufspreis geben. Wir können morgen früh
in den Stall gehen, wo ich Euch die Pferde zeigen werde. Es sind
die besten, die ich habe. Habt Ihr schon ein Unterkommen für



 
 
 

die Nacht?«
»Ja. Master Lange hat uns eingeladen.«
»Das trifft sich ausgezeichnet. Wäre dies nicht der Fall, so

hätte ich Euch eingeladen, bei mir zu bleiben, obgleich meine
Wohnung eine sehr beschränkte ist. Wie meint Ihr, wollen wir
das übrige gleich jetzt oder morgen früh abmachen?«

»Gleich jetzt,« antwortete Old Death. »Welche Formalitäten
sind denn zu erledigen?«

»Für jetzt gar keine. Ihr werdet, da Ihr alles selbst zahlt,
erst nach Eurem Eintreffen beim Korps in Pflicht und Eid
genommen. Das einzige, was zu tun ist, besteht darin, daß
ich Euch mit Legitimation versehe und außerdem mit einem
Empfehlungsschreiben, welches Euch die Chargen sichert, die
Ihr nach Euern Eigenschaften zu beanspruchen habt. Es ist
freilich besser, diese Schriftstücke sofort anzufertigen. Man kann
hier nie wissen, was im nächsten Augenblicke geschieht. Habt
also hier eine Viertelstunde Geduld. Ich werde mich beeilen. Da
liegen Zigarillos, und hier will ich Euch auch einen guten Schluck
vorsetzen, von welchem ich sonst niemandem gebe. Davon ist
leider nur eine einzige Flasche vorhanden.«

Er schob uns die Zigaretten hin und holte eine Flasche Wein
herbei. Dann trat er an das Pult, um zu schreiben. Old Death
zog mir hinter dem Rücken des Mexikaners eine Grimasse, aus
welcher ich ersah, daß er sich höchst befriedigt fühle. Dann goß
er sich ein Glas voll, brachte die Gesundheit Cortesios aus und
leerte es auf einen Zug. Ich war bei weitem nicht so befriedigt



 
 
 

wie er, denn die beiden Männer, auf welche ich es abgesehen
hatte, waren noch gar nicht erwähnt worden. Das flüsterte ich
dem Alten zu. Er antwortete mit einer Gebärde, welche mir sagen
sollte, daß er das schon auch noch besorgen werde.

Nach Verlauf einer Viertelstunde hatte Old Death die
vorher volle Flasche ganz allein ausgetrunken und Cortesio
war fertig. Der letztere las uns vor dem Versiegeln das
Empfehlungsschreiben vor, mit dessen Inhalte wir sehr zufrieden
sein konnten. Dann füllte er nicht zwei, sondern vier Blanketts
aus, von denen jeder von uns zwei erhielt. Zu meinem Erstaunen
sah ich, daß es Pässe waren, der eine in französischer, der andere
in spanischer Sprache gedruckt, und der erstere war von Bazaine
und der letztere von Juarez unterschrieben. Cortesio mochte
mein Erstaunen bemerken, denn er sagte unter einem Lächeln
schlauer Befriedigung:

»Ihr seht, Sennor, daß wir imstande sind, Euch gegen alle
möglichen Vorkommnisse in Schutz zu nehmen. Wie ich zu
der französischen Legitimation komme, das ist meine Sache.
Ihr wißt nicht, was Euch begegnen kann; und es ist also gut,
dafür zu sorgen, daß Ihr für alle Fälle gesichert seid. Andern
diese Doppelpässe zu geben, würde ich mich wohl hüten, denn
sie werden nur ganz ausnahmsweise ausgestellt, und diejenigen
Mannschaften, welche unter Bedeckung von hier abgehen,
erhalten überhaupt keine Legitimation.«

Dies benutzte Old Death endlich zu der von mir so heiß
ersehnten Frage:



 
 
 

»Seit wann sind die letzten dieser Leute hinüber?«
»Seit gestern. Ich hatte einen Transport von über dreißig

Rekruten, welchen ich bis Hopkins Farm selbst begleitet habe.
Es befanden sich diesesmal zwei Sennores in Privat dabei.«

»Ah, so befördert ihr auch Privatleute?“ fragte Old Death in
verwundertem Tone.

»Nein. Das würde zu Unzuträglichkeiten führen. Nur gestern
machte ich eine Ausnahme, weil der eine dieser Herren ein
guter Bekannter von mir war. Übrigens werdet Ihr ausgezeichnet
beritten sein und könnt, wenn Ihr morgen zeitig von hier
fortreitet, das Detachement einholen, bevor es den Rio Grande
erreicht,«

»An welchem Punkte wollen die Leute über den Fluß gehen?«
»Sie nehmen die Richtung auf den Eagle-Paß. Da sie sich

aber dort nicht sehen lassen dürfen, so halten sie sich ein
wenig nördlicher. Zwischen dem Rio Nueres und dem Rio
grande durchschneiden sie den von San Antonio kommenden
Maultierweg, kommen an Fort Inge vorüber, welches sie aber
auch vermeiden müssen, und gehen zwischen den beiden
Nebenflüßchen Las Moras und Moral über den Rio grande, weil
es dort eine leicht passierbare Furt gibt, welche nur unsere Führer
kennen. Von dort an halten sie sich westlich, um über Baya,
Cruces, San Vinzente, Tabal und San Carlos die Stadt Chihuahua
zu erreichen.«

Alle diese Orte waren mir böhmische Dörfer. Old Death aber
nickte mit dem Kopf und wiederholte jeden Namen laut, als ob



 
 
 

er die Gegend sehr genau kenne.
»Wir werden sie sicher einholen, wenn unsere Pferde wirklich

nicht schlecht und die ihren nicht allzu gut sind,« sagte er. »Aber
werden sie es erlauben, daß wir uns anschließen?«

Cortesio bejahte lebhaft. Doch mein Freund fragte weiter:
»Werden indessen die beiden Masters, welche Ihr Privatleute

nanntet, auch damit einverstanden sein?«
»Jedenfalls. Sie haben gar nichts zu befehlen, ja, müssen sich

freuen, unter dem Schutze des Detachements reisen zu dürfen.
Da Ihr mit ihnen zusammentreffen werdet, so kann ich Euch
sagen, daß Ihr sie als Gentlemen behandeln dürft. Der eine, ein
geborener Mexikaner, namens Gavilano, ist ein Bekannter von
mir. Ich habe schöne Stunden in der Hauptstadt mit ihm verlebt.
Er hat eine jüngere Schwester, welche allen Sennores die Köpfe
verdrehte.«

»So ist wohl auch er ein schöner Mann?«
»Nein. Sie sehen einander nicht ähnlich, da sie

Stiefgeschwister sind. Sie heißt Felisa Perillo und war als
reizende Cantora und entzückende Ballerina in der guten
Gesellschaft eingeführt. Später verschwand sie, und jetzt erst
habe ich von ihrem Bruder gehört, daß sie noch in der Umgegend
von Chihuahua lebt. Genaue Auskunft konnte er mir nicht geben,
da auch er sich erst nach ihr erkundigen muß, wenn er dorthin
kommt.«

»Darf ich fragen, was dieser Sennor eigentlich war oder ist?«
»Dichter.«



 
 
 

Old Death machte ein sehr verblüfftes und geringschätzendes
Gesicht, so daß der brave Cortesio hinzusetzte:

»Sennor Gavilano dichtete umsonst, denn er besitzt ein
bedeutendes Vermögen und braucht sich seine Gedichte nicht
bezahlen zu lassen.«

»So ist er freilich zu beneiden!«
»Ja, man beneidete ihn, und infolge der Kabalen, welche

man deshalb gegen ihn schmiedete, hat er die Stadt und sogar
das Land verlassen müssen. Jetzt kehrt er mit einem Yankee
zurück, welcher Mexiko kennen lernen will und ihn gebeten hat,
ihn in das Reich der Dichtkunst einzuführen. Sie wollen in der
Hauptstadt ein Theater bauen.«

»Wünsche ihnen sehr viel Glück dazu! Also hat Gavilano
gewußt, daß Ihr Euch jetzt in La Grange befindet?«

»O nein. Ich befand mich zufällig am Flusse, als der Dampfer
anlangte, damit die Passagiere hier die Nacht zubringen könnten.
Ich erkannte den Sennor sofort und lud ihn natürlich ein, mit
seinem Begleiter bei mir zu bleiben. Es stellte sich heraus,
daß die beiden nach Austin wollten, um von da aus über die
Grenze zu gehen, und ich bot ihnen die passende Gelegenheit
an, schneller und sicherer hinüber zu kommen. Denn für einen
Fremden, zumal wenn er nicht sezessionistisch gesinnt ist, ist es
nicht geraten, hier zu verweilen. In Texas treiben jetzt Leute ihr
Wesen, welche gern im Trüben fischen, allerhand nutzloses oder
gefährliches Gesindel, dessen Herkommen und Lebenszweck
man nicht kennt. Man hört allerorts von Gewalttaten, von



 
 
 

Überfällen und Grausamkeiten, deren Veranlassung niemand
kennt. Die Täter verschwinden spurlos, wie sie gekommen
sind, und die Polizei steht dann den Tatsachen völlig ratlos
gegenüber.«

»Sollte es sich etwa um den Ku-Klux-Klan handeln?« fragte
Old Death.

»Das haben viele gefragt, und in den letzten Tagen sind
Entdeckungen gemacht worden, welche es wahrscheinlich
machen, daß man es mit dieser Geheimbande zu tun habe.
Vorgestern hob man unten in Halletsville zwei Leichen auf,
denen Zettel mit der Inschrift »Yankee-Hounds« angeheftet
waren. Drüben in Shelby wurde eine Familie fast tot gepeitscht,
weil der Vater derselben unter General Grant gedient hat.
Und heute habe ich erfahren, daß drunten bei Lyons eine
schwarze Kapuze gefunden worden ist, auf welche zwei weiße,
eidechsenartig geschnittene Zeugstücke aufgenäht waren.«

»Alle Wetter! Solche Masken tragen die Kukluxer!«
»Ja, sie hängen sich schwarze, mit weißen Figuren versehene

Kapuzen über das Gesicht. Jeder einzelne soll sich einer
besonderen Figur bedienen, an welcher man ihn erkennt, denn
ihre Namen sollen sie nicht einmal untereinander wissen.«

»So steht allerdings zu vermuten, daß der Geheimbund
anfängt, sein Wesen auch hier zu treiben. Nehmt Euch in acht,
Don Cortesio. Sie kommen sicher hierher. Zuerst waren sie in
Halletsville, und die Kapuze hat man in Lyons gefunden. Der
letztere Ort liegt doch wohl bedeutend näher nach hier als der



 
 
 

erstere?«
»Allerdings, Sennor, Ihr habt recht. Ich werde von heute an

Türen und Fenster doppelt sorgfältig verschließen und meine
geladenen Gewehre bereit halten.«

»Daran tut Ihr sehr recht. Diese Kerle dürfen nicht geschont
werden, denn sie schonen auch nicht. Wer sich ihnen ohne
Gegenwehr ergibt, weil er auf ihre Milde rechnet, der hat sich
getäuscht. Ich würde nur mit Pulver und Blei zu ihnen sprechen.
Übrigens scheint es drüben im Wirtshause nicht ganz geheuer
zu sein, denn wir sahen da Gentlemen, denen nichts Gutes
zuzutrauen ist. Ihr werdet klug tun, alles sorgfältig zu verstecken,
womit man Euch beweisen kann, daß Ihr zu Juarez haltet. Tut das
heute schon! Es ist besser, einmal unnötigerweise vorsichtig zu
sein, als sich wegen einer kleinen Unterlassung durchpeitschen
oder gar erschießen zu lassen. Jetzt denke ich, daß wir fertig sind.
Morgen früh sehen wir uns wieder. Oder hättet Ihr uns heute
noch etwas zu bemerken?«

»Nein, Sennores. Für heute sind wir fertig. Ich freue mich
sehr, Euch kennen gelernt zu haben, und hoffe, später recht Gutes
von Euch zu hören. Ich bin überzeugt, daß Ihr bei Juarez Euer
Glück machen und schnell avancieren werdet.«

Damit waren wir entlassen. Cortesio reichte uns freundlich
die Hand, und wir gingen. Als sich die Haustüre hinter uns
geschlossen hatte und wir nach Langes Wohnung hinübergingen,
konnte ich mich doch nicht halten, dem Alten einen gelinden
Rippenstoß zu versetzen und dabei zu sagen:



 
 
 

»Aber Master, was fiel Euch ein, den Sennor in dieser Weise
anzuflunkern! Eure Lügen waren ja häuserhoch!«

»So? Hin! Das versteht Ihr nicht, Sir! Es war immerhin
möglich, daß wir abgewiesen wurden. Darum erweckte ich bei
dem Sennor möglichst großen Appetit nach uns.«

»Und sogar Geld wolltet Ihr nehmen! Das wäre der offenbare
Betrug gewesen!«

»Nun, offenbar gerade nicht, denn er wußte nichts davon.
Warum sollte ich nicht nehmen, was er uns freiwillig anbot?«

»Weil wir nicht die Absicht haben, dies Geld zu verdienen.«
»So! Nun, in diesem Augenblicke haben wir diese Absicht

freilich nicht. Aber woher wißt Ihr denn so ganz genau, daß wir
nicht Gelegenheit finden werden, der Sache Juarez zu dienen?
Wir können sogar um unser selber willen dazu gezwungen sein.
Doch kann ich Euch nicht unrecht geben. Es ist sehr gut, daß
wir kein Geld nahmen, denn nur dadurch sind wir zu den Pässen
und zu dem Empfehlungsschreiben gekommen. Das Allerbeste
aber ist, daß wir nun wissen, wohin sich Gibson gewendet hat.
Ich kenne den Weg sehr genau. Wir brechen frühzeitig auf, und
ich bin überzeugt, daß wir ihn einholen werden. Infolge unserer
Papiere wird der Kommandeur des Detachements sich nicht eine
Sekunde lang weigern, uns die beiden auszuliefern.«

Wir brauchten bei Lange nicht zu klopfen. Er lehnte unter der
geöffneten Türe und führte uns in die Stube. Diese hatte drei
Fenster, welche mit dicken Decken verhangen waren.

»Wandert Euch nicht über diese Vorhänge, Mesch‘schurs!«



 
 
 

sagte er. »Ich habe sie mit Absicht angebracht. Wollen überhaupt
möglichst leise sprechen. Die Kukluxer brauchen nicht zu
wissen, daß Ihr bei uns seid.«

»Habt Ihr die Halunken gesehen?«
»Ihre Kundschafter wenigstens. Ich hatte, während Ihr so

lange drüben bei Sennor Cortesio waret, Langeweile und ging
hinaus, auf Euch zu warten, damit Ihr nicht erst zu klopfen
brauchtet. Da hörte ich jemand heranschleichen von der Seite,
wo das Wirtshaus liegt. Ich schob die Türe bis zu einer
schmalen Spalte zu und lugte durch diese letztere hinaus. Drei
Männer kamen und blieben nahe bei der Türe stehen. Trotz der
Dunkelheit sah ich, daß sie sehr lange, weite Hosen, ebenso weite
Jacken und dazu Kapuzen trugen, welche über die Gesichter
gezogen waren. Diese Verkleidung war aus dunklem Stoffe
gemacht und mit hellen Figuren besetzt.«

»Ah, wie es bei den Kukluxern der Fall ist!«
»Ganz recht. Zwei von den dreien blieben bei der Türe stehen.

Der dritte schlich sich an das Fenster und versuchte, durch den
Laden zu blicken. Als er zurückkehrte, meldete er, daß nur ein
junger Mensch in der Stube sei, welcher der junge Lange sein
müsse; der Alte sei nicht da, aber es stehe Essen auf dem Tische.
Da meinte einer der beiden andern, daß wir jetzt zu Abend
essen und dann schlafen gehen würden. Sie wollten rund um das
Haus gehen, um zu sehen, wie man am besten hineinkommen
könne. Dann verschwanden sie um die Ecke, und Ihr kamt,
nachdem wir soeben die Fenster verhängt hatten. Aber über



 
 
 

diesen Schuften darf ich nicht vergessen, daß Ihr meine Gäste
seid. Setzt Euch nieder! Eßt und trinkt! Ihr findet heute nur die
Kost eines Hinterwäldlers bei mir; doch was ich habe, gebe ich
herzlich gern. Wir können auch während des Essens über die
Gefahr sprechen, welche mir droht.«

»Eine Gefahr, in welcher wir Euch nicht verlassen werden,
wie sich ganz von selbst versteht,« sagte Old Death. »Wo habt
Ihr denn Euren Sohn?«

»Als Ihr drüben herauskamt, schlich er sich davon. Ich habe
einige gute Freunde, Deutsche, auf welche ich rechnen kann. Die
soll er heimlich holen. Zwei von ihnen kennt ihr schon. Sie saßen
im Wirtshause mit an unserm Tische.«

»Sie werden doch trachten, unbemerkt ins Haus zu kommen?
Es ist Euer Vorteil, die Kukluxer denken zu lassen, daß sie es nur
mit Euch und Eurem Sohne zu tun haben.«

»Habt keine Sorge! Diese Leute wissen schon, was sie tun,
und übrigens habe ich meinem Will gesagt, wie er sich verhalten
soll.«

Das Essen bestand in Schinken, Brot und Bier. Wir hatten
kaum begonnen, so hörten wir, scheinbar einige Häuser weit, das
Winseln eines Hundes.

»Das ist das Zeichen,« sagte Lange, indem er aufstand. »Die
Leute sind da.«

Er ging hinaus, um zu öffnen, und kehrte mit seinem Sohne
und fünf Männern zurück, welche mit Gewehren, Revolvern und
Messern bewaffnet waren. Sie nahmen schweigend Platz, wo sie



 
 
 

irgend einen Gegenstand zum Sitzen fanden. Keiner sprach ein
Wort, aber alle musterten die Fenster, ob dieselben auch gut
verhangen seien. Das waren die richtigen Leute. Nicht sprechen
und viele Worte machen, aber bereit zur Tat. Unter ihnen war ein
alter, grauhaariger und graubärtiger Mann, welcher kein Auge
von Old Death wendete. Er war der erste, welcher sprach, und
zwar zu meinem Begleiter-.

»Verzeiht, Master! Will hat mir gesagt, wen ich hier treffen
werde, und ich habe mich sehr darüber gefreut, denn ich meine,
daß wir uns schon einmal gesehen haben.«

»Möglich!« antwortete der Fährtensucher. »Habe schon vieler
Leute Kinder gesehen.«

»Könnt Ihr Euch nicht auf mich besinnen?«
Old Death betrachtete den Sprecher genau und sagte dann:
»Ich kalkuliere allerdings, daß wir uns bereits einmal begegnet

sein müssen, kann mich aber nicht besinnen, wo das geschehen
ist.«

»Drüben in Kalifornien vor etwa zwanzig Jahren und zwar im
Chinesenviertel. Besinnt Euch einmal! Es wurde scharf gespielt
und nebenbei Opium geraucht. Ich hatte all mein Geld verspielt,
nahe an tausend Dollars. Eine einzige Münze hatte ich noch;
die wollte ich nicht auf die Karte setzen, sondern verrauchen
und mir dann eine Kugel durch den Kopf jagen. Ich war ein
leidenschaftlicher Spieler gewesen und stand am Ende meines
Könnens. Da – —«

»Schon gut! Besinne mich!« unterbrach ihn Old Death. »Ist



 
 
 

nicht notwendig, daß Ihr das erzählt.«
»O doch, Sir, denn Ihr habt mich gerettet. Ihr hattet die Hälfte

meines Verlustes gewonnen. Ihr nahmt mich beiseite, gabt mir
das Geld wieder und nahmt mir dafür das heilige Versprechen ab,
nie wieder zu spielen und vor allen Dingen auf die Bekanntschaft
mit dem Opiumteufel ein für allemal zu verzichten. Ich gab
Euch dieses Versprechen und habe es gehalten, wenn es mir
auch sauer genug geworden ist. Ihr seid mein Retter. Ich bin
inzwischen ein wohlhabender Mann geworden, und wenn Ihr mir
eine große Freude machen wollt, so erlaubt Ihr mir, Euch das
Geld zurückzugeben.«

»So dumm bin ich nicht!« lachte Old Death. »Bin lange Zeit
stolz darauf gewesen, auch einmal etwas Gutes verbrochen zu
haben, und werde mich hüten, dieses Bewußtsein gegen Euer
Geld zu verkaufen. Wenn ich einmal sterbe, so habe ich nichts,
gar nichts Gutes vorzubringen als nur dieses Eine, und das
gebe ich also niemals her! Reden wir von andern Dingen, die
jetzt viel notwendiger sind. Ich habe Euch damals vor zwei
Teufeln gewarnt, welche ich leider genau kannte. Aber Eurer
Willenskraft habt Ihr allein Eure Rettung zu verdanken. Reden
wir nicht mehr davon!«

Bei diesen Worten des Scout ging mir eine Ahnung auf. Er
hatte mir in New Orleans gesagt, seine Mutter habe ihn auf
den Weg gesetzt, welcher zum Glücke führe, er aber habe seine
eigene Richtung eingeschlagen, Jetzt bezeichnete er sich als einen
genauen Kenner der beiden fürchterlichen Laster des Spieles



 
 
 

und des Opiumrauchens. Konnte er diese Kenntnis allein durch
die Beobachtung Anderer erlangt haben? Wohl schwerlich.
Ich vermutete, er sei selbst leidenschaftlicher Spieler gewesen,
sei es vielleicht noch. Und was das Opium betrifft, so wies
seine dürre, skelettartige Gestalt auf den zerstörenden Genuß
desselben hin. Sollte er noch jetzt heimlicher Opiumraucher
sein? Vielleicht doch nicht, denn das Rauchen dieses Giftes setzt
einen gewissen Überfluß an Zeit voraus, welcher dem Scout
während unsers Rittes nicht zur Verfügung stand. Vielleicht aber
war er Opiumesser. Auf alle Fälle war er dem Genusse dieser
gefährlichen Substanz noch jetzt ergeben. Hätte er demselben
entsagt, so wäre es seinem Körper wohl schon gelungen, sich
nach und nach von den Folgen zu erholen. Ich begann, den Alten
mit andern Augen zu betrachten. Zu der Achtung, welche er mir
bisher eingeflößt hatte, trat ein gutes Teil Mitleid. Wie mochte er
gegen die beiden Teufel gekämpft haben! Weich einen gesunden
Körper, welch einen hochbegabten Geist mußte er besessen
haben, da das Gift es bis heute noch nicht fertig gebracht
hatte, beide völlig zu zerstören. Was waren alle Abenteuer,
die er erlebt hatte, alle Anstrengungen und Entbehrungen des
Lebens in der Wildnis gegen die Szenen, die sich in seinem
Innern abgespielt haben mußten! Er rang vielleicht ebenso wild
gegen die unerbittlichen, übermächtigen Leidenschaften, wie
der dem Aussterben geweihte Indianer gegen das überlegene
Bleichgesicht. Er hatte erfahren, daß jede Phase dieses Kampfes
mit seiner Niederwerfung endige, und dennoch wehrte er sich



 
 
 

weiter, selbst am Boden liegend, noch immer widerstehend.
Old Death, dieser Name hatte von jetzt an einen grauenhaften
Beiklang für mich. Der berühmte Scout war einem Untergange
geweiht, gegen welchen das rein körperliche Sterben eine
unbeschreibliche Wohltat ist!

Old Deaths letzte Worte: »Reden wir nicht mehr davon«,
waren in einem solchen Tone gesprochen, daß der alte Deutsche
auf Widerspruch verzichtete. Er antwortete:

»Well, Sir! Wir haben es jetzt mit einem Feinde zu tun,
der ebenso grimmig und unerbittlich ist wie das Spiel und das
Opium. Glücklicherweise aber ist er leichter zu packen als diese
beiden, und packen wollen wir ihn. Der Ku-Klux-Klan ist ein
ausgesprochener Gegner des Deutschtums, und wir alle müssen
uns seiner wehren, nicht nur derjenige allein, der zunächst und
direkt von ihm angegriffen wird. Er ist eine Bestie, welche aus
tausend und abertausend Gliedern besteht. Jede Nachsicht wäre
ein Fehler, der sich unbedingt rächen würde. Wir müssen gleich
beim ersten Angriffe zeigen, daß wir unerbittlich sind. Gelingt
es den Kukluxern, sich hier festzusetzen, so sind wir verloren;
sie werden sich über uns hermachen und einen nach dem andern
abwürgen. Darum bin ich der Meinung, daß wir ihnen heute
einen Empfang bereiten, der ihnen einen solchen Schreck einjagt,
daß sie es nicht wagen, wiederzukommen. Ich hoffe, daß dies
auch eure Meinung ist.«

Die andern stimmten ihm alle bei.
»Schön!« fuhr er fort, da man ihm als dem Ältesten das Wort



 
 
 

ließ. »So haben wir unsere Vorbereitungen so zu treffen, daß
nicht nur ihre Absicht mißlingt, sondern daß sie es selbst sind,
gegen welche der Spieß gerichtet wird. Will einer von euch einen
Vorschlag machen? Wer einen guten Gedanken hat, der mag ihn
hören lassen.«

Seine Augen und diejenigen der Andern richteten sich auf Old
Death. Dieser wußte als erfahrener Westmann jedenfalls besser
als sie alle, wie man sich gegen solche Feinde zu verhalten habe.
Er sah die erwartungsvollen Blicke und die in denselben liegende
stille Aufforderung, zog eine seiner Grimassen, nickte leise vor
sich hin und sagte:

»Wenn die Andern schweigen, so will ich einige Worte sagen,
Mesch‘schurs. Wir haben nur mit dem Umstande zu rechnen,
daß sie erst dann kommen werden, wenn Master Lange sich
niedergelegt hat. Wie ist Eure Hintertüre verschlossen? – Durch
einen Riegel?«

»Nein, durch ein Schloß, wie alle meine Türen.«
»Well! Auch das werden sie wissen, und ich kalkuliere, daß

sie sich mit falschen Schlüsseln versehen haben. Wenigstens wäre
es unverzeihlich von ihnen, wenn sie das nicht getan hätten,
Die Gesellschaft wird jedenfalls auch Mitglieder haben, die
Schlosser sind oder mit einem Dietrich umzugehen wissen. Sie
kommen also ganz gewiß herein, und es liegt nun an uns, zu
beraten, wie wir sie empfangen werden.«

»Natürlich mit den Gewehren. Wir schießen sofort auf sie!«
»Und sie schießen auf Euch, Sir! Das Aufblitzen eurer



 
 
 

Gewehre verrät ihnen, wo ihr euch befindet, wo ihr steht. Nein,
nicht schießen. Ich kalkuliere, daß es eine wahre Wonne wäre,
sie gefangen zu nehmen, ohne uns der Gefahr auszusetzen, mit
ihren Waffen in Berührung zu kommen.«

»Haltet Ihr das für möglich?«
»Sogar für verhältnismäßig leicht. Wir verstecken uns im

Hause und lassen sie herein. Sobald sie sich in Eurer Kammer
befinden, werfen wir die Türen zu und verschließen sie. Einige
von uns halten vor den letzteren Wacht und einige draußen vor
dem Fenster, So können sie nicht heraus und müssen sich einfach
ergeben.«

Der alte Deutsche schüttelte bedächtig den Kopf und stimmte
energisch dafür, die Einbrecher niederzuschießen. Old Death
kniff bei der Entgegnung des Alten das eine Auge zu und zog ein
Gesicht, welches sicher ein allgemeines Gelächter hervorgerufen
hätte, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre.

»Was macht Ihr da für ein Gesicht, Sir?« fragte Lange. »Seid
Ihr nicht einverstanden?«

»Gar nicht, Master. Der Vorschlag unseres Freundes scheint
sehr praktisch und leicht ausführbar zu sein; aber ich kalkuliere,
daß es ganz anders kommen würde, als er denkt. Die
Geheimbündler wären ja geradezu Prügel wert, wenn sie es
so machten, wie er es ihnen zutraut. Er meint, daß sie alle
zugleich hereinkommen und sich wie auf einen Präsentierteller
vor unsere Gewehre stellen werden. Wenn sie das täten, so hätten
sie kein Hirn in ihren Köpfen. Ich bin der Überzeugung, daß sie



 
 
 

die Hintertüre leise öffnen und dann aber erst einen oder zwei
hereinschicken werden, um zu rekognoszieren. Diesen einen oder
diese zwei Kerle können wir freilich niederschießen; die Andern
aber machen sich schleunigst aus dem Staube, um bald wieder
zu kommen und das Versäumte nachzuholen. Nein, Sir, mit
diesem Plane ist es nichts. Wir müssen sie alle, alle hereinlassen,
um sie zu fangen. Dafür habe ich auch noch einen andern und
sehr triftigen Grund. Selbst wenn Euer Plan ausgeführt würde,
so widerstrebt es mir, eine solche Menge von Menschen mit
einem einzigen Pulverkrache und ohne daß ihnen ein Augenblick
bleibt, an ihre Sünden zu denken, in den Tod zu befördern.
Wir sind Menschen und Christen, Mesch‘schurs. Wir wollen uns
zwar gegen diese Leute wehren und ihnen das Wiederkommen
verleiden, aber das können wir auf weniger blutige Art und
Weise erreichen. Bleibt Ihr dabei, sie wie ein Rudel wilder Tiere
niederzuschießen, so tut es meinetwegen; ich aber und mein
Gefährte haben keinen Teil daran. Wir gehen und suchen uns
einen andern Ort, wo wir diese Nacht zubringen können, ohne
später mit Schaudern und Selbstvorwürfen an sie denken zu
müssen!«

Er hatte mir ganz aus der Seele gesprochen, und seine Worte
machten den beabsichtigten Eindruck. Die Männer nickten
einander zu, und der Alte meinte:

»Was Ihr da zuletzt gesagt habt, Sir, das ist freilich sehr
begründet. Ich habe geglaubt, daß ein solcher Empfang sie ein
für allemal aus La Grange vertreiben würde; aber ich dachte



 
 
 

nicht an die Verantwortung, welche wir auf uns laden; darum
möchte ich mich wohl zu Eurem Plane bequemen, wenn es mir
nur einleuchtete, daß derselbe gelingen werde.«

»Jeder, auch der allerbeste Plan kann mißlingen, Sir. Es ist
nicht nur menschlich, sondern auch klug, die Leute herein zu
lassen und einzuschließen, so daß wir sie lebend in unsere Hände
bekommen. Glaubt mir, daß dies besser, viel besser ist, als
wenn wir sie erschießen. Denkt daran, daß Ihr die Rache des
ganzen Klans auf Euch ladet, wenn Ihr eine solche Anzahl seiner
Mitglieder tötet, Ihr würdet die Kukluxer nicht von La Grange
fern halten, sondern sie im Gegenteil herbeiziehen, um den Tod
der Ihrigen grausam zu rächen. Ich bitte Euch also, meinen Plan
anzunehmen. Es ist das beste, was Ihr tun könnt. Um ja nichts zu
versäumen, was das Gelingen desselben beeinträchtigen könnte,
werde ich jetzt einmal um das Haus schleichen. Vielleicht ist da
etwas für uns Günstiges zu entdecken.«

»Wollt Ihr das nicht lieber unterlassen, Sir?« fragte Lange.
»Ihr sagt ja selbst, daß man einen Posten aufgestellt haben werde.
Dieser Mann könnte Euch sehen.«

»Mich sehen?« lache Old Death. »So etwas hat mir noch
niemand gesagt! Old Death soll so dumm sein, sich sehen zu
lassen, wenn er ein Haus oder einen Menschen beschleicht!
Master, das ist lächerlich! Wenn Ihr ein Stück Kreide habt,
so zeichnet mir jetzt einmal den Grundriß Eures Hauses und
Hofes da auf den Tisch, damit ich mich nach demselben richten
kann! Laßt mich zur Hintertüre hinaus, und wartet dort auf



 
 
 

meine Rückkehr. Ich werde nicht klopfen, sondern mit den
Fingerspitzen an die Türe kratzen. Wenn also jemand klopft, so
ist es ein Anderer, den Ihr nicht einlassen dürft.«

Lange nahm ein Stückchen Kreide von dem Türensims
und zeichnete den verlangten Riß auf den Tisch. Old Death
betrachtete denselben genau und gab seine Befriedigung durch
ein wohlgefälliges Grinsen zu erkennen. Die beiden Männer
wollten nun gehen. Sie befanden sich schon unter der Türe, da
drehte sich Old Death noch einmal um und fragte mich:

»Habt Ihr schon einmal irgend ein Menschenkind heimlich
angeschlichen, Sir?«

»Nein,« antwortete ich der Verabredung mit Winnetou
gemäß.

»So habt Ihr jetzt eine vortreffliche Gelegenheit, zu sehen,
wie man das macht. Wenn Ihr mitgehen wollt, so kommt!«

»Halt, Sir!« fiel Lange ein. »Das wäre ein allzu großes
Wagnis, da Euer Gefährte selbst gesteht, daß er in diesen Dingen
unerfahren ist. Wenn der geringste Fehler gemacht wird, bemerkt
der Posten euch, und alles ist verdorben.«

»Unsinn! Ich kenne diesen jungen Master allerdings erst
seit kurzer Zeit; aber ich weiß, daß er darauf brennt, die
Eigenschaften eines guten Westmannes zu erwerben. Er wird
sich die Mühe geben, jeden Fehler zu vermeiden. Ja, wenn es
sich darum handelte, uns an einen indianischen Häuptling zu
schleichen, da würde ich mich sehr hüten, ihn mitzunehmen.
Aber ich versichere Euch, daß kein braver Prairieläufer sich



 
 
 

herablassen wird, in den Ku-Klux-Klan zu treten. Darum steht
gar nicht zu erwarten, daß der Posten so viel Übung und
Gewandtheit besitzt, uns erwischen zu können. Und selbst wenn
er uns bemerkte, so wäre Old Death sofort da, den Fehler
auszugleichen. Ich will den jungen Mann mitnehmen, folglich
geht er mit! Also kommt, Sir! Aber laßt Euern Sombrero hier,
wie ich den meinigen. Das helle Geflecht leuchtet zu sehr und
könnte uns verraten. Schiebt Euer Haar auf die Stirn herunter
und schlagt den Kragen über das Kinn empor, damit das Gesicht
möglichst bedeckt wird. Ihr habt Euch immer hinter mir zu
halten und genau das zu tun, was ich tue. Dann will ich den Klux
oder Klex sehen, der uns bemerkt!«

Es wagte keiner eine weitere Widerrede, und so begaben
wir uns in den Flur und an die Hintertüre, um von Lange
hinausgelassen zu werden. Dieser öffnete leise und verschloß
hinter uns wieder. Sobald wir draußen standen, kauerte Old
Death sich nieder, und ich tat dasselbe. Er schien die Finsternis
mit seinen Augen durchdringen zu wollen, und ich hörte, daß er
die Luft in langen Zügen durch die Nase einzog.

»Ich kalkuliere, daß sich da vor uns kein Mensch befindet,«
flüsterte mir der Alte zu, indem er über den Hof nach dem
Stallgebäude zeigte. »Dennoch will ich mich überzeugen. Man
muß vorsichtig sein. Habt Ihr vielleicht als Knabe es gelernt, mit
einem Grashalme zwischen den beiden Daumen das Zirpen einer
Grille nachzuahmen?«

Ich bejahte die Frage leise.



 
 
 

»Da vor der Türe steht Gras. Nehmt Euch einen Halm, und
wartet bis ich zurückkehre. Regt Euch nicht von der Stelle. Sollte
aber etwas geschehen, so zirpt. Ich komme sofort herbei.«

Er legte sich auf den Boden und verschwand, auf allen vieren
kriechend, in der Finsternis. Es vergingen wohl zehn Minuten,
bevor er zurückkehrte. Und wahrhaftig, ich hatte ihn nicht
kommen sehen, aber der Geruch sagte mir, daß er sich nähere.

»Es ist so, wie ich dachte,« flüsterte er. »Im Hofe niemand
und auch da um die Ecke an der einen Giebelseite kein Mensch.
Aber hinter der andern Ecke, wo das Fenster der Schlafstube
sich befindet, wird einer stehen. Legt Euch auch zur Erde, und
schleicht hinter mir her! Aber nicht etwa auf dem Bauche wie
eine Schlange, sondern wie eine Eidechse auf den Fingern und
Zehen. Tretet nicht mit den ganzen Fußsohlen, sondern nur mit
den Fußspitzen auf. Untersucht den Boden mit den Händen,
damit Ihr nicht ein Ästchen knickt, und knöpft Euern Jagdrock
ganz zu, damit nicht etwa ein Zipfel auf der Erde hinstreift! –
Nun vorwärts!«

Wir krochen bis an die Ecke. Old Death blieb dort halten, ich
also auch. Nach einer Weile wendete er den Kopf zu mir zurück
und raunte mir zu:

»Es sind zwei. Seid ja vorsichtig!«
Er schob sich weiter fort, und ich folgte abermals. Er hielt sich

nicht nahe der Mauer des Hauses, sondern kroch von derselben
fort bis zu einem aus aufrecht stehenden Fenzriegeln, an
denen wilder Wein oder eine ähnliche Pflanzenart emporrankte,



 
 
 

errichteten Zaune, der den Garten umschloß. Diesen Zaun
entlang krochen wir der Giebelseite des Hauses parallel, von
derselben vielleicht zehn Schritte entfernt. Auf dem dadurch
entstehenden Zwischenraume sah ich bald einen dunklen Haufen
vor uns auftauchen, der fast wie ein Zelt geformt war. Wie
ich später erfuhr, waren es zusammengestellte Bohnen- und
Hopfenstangen. Am Fuße derselben wurde leise gesprochen. Old
Death griff nach mir zurück, faßte mich beim Kragen, zog mich
zu sich heran, so daß mein Kopf neben den seinigen kam, und
raunte mir zu:

»Da sitzen sie. Wir müssen hören, was sie reden. Eigentlich
sollte ich allein hin, denn Ihr seid ein Greenhorn, welches mir den
ganzen Spaß verderben kann. Aber zwei hören mehr als einer.
Getraut Ihr Euch, unvermerkt so nahe an sie heranzuschleichen,
daß Ihr sie hört?«

»Ja,« antwortete ich.
»So wollen wir es versuchen. Ihr geht von dieser Seite an sie

und ich von der andern. Wenn Ihr nahe seid, legt Ihr das Gesicht
auf den Boden, damit sie nicht etwa Eure Augen funkeln sehen.
Sollten sie Euch dennoch bemerken, vielleicht weil Ihr zu laut
atmet, so müssen wir sie sofort unschädlich machen.«

»Töten?« flüsterte ich.
»Nein. Das müßte still geschehen, also mit dem Messer,

und dazu habt Ihr kein Geschick. Ein Revolverschuß darf nicht
gewagt werden. Sobald sie Euch oder mich entdecken, werfe
ich mich auf den Einen, Ihr Euch auf den Andern, legt ihm



 
 
 

beide Hände um den Hals und drückt ihm die Gurgel zu, daß er
keinen Laut von sich geben kann. Dabei müßt Ihr ihn zur Erde
niederreißen. Was dann geschehen Soll, werde ich Euch sagen.
Aber nur ja keinen Lärm! Ich habe gesehen, daß Ihr ein starker
Kerl seid, aber seid Ihr auch überzeugt, so einen Strolch still
niederlegen zu können?«

»Unbedingt,« antwortete ich.
»Also vorwärts, Sir!«
Er kroch um die Stangen herum, und ich schob mich auf

dieser Seite nach ihnen hin. Jetzt hatte ich die Stangenpyramide
erreicht. Die beiden Strolche saßen dicht neben einander, mit
den Gesichtern nach dem Hause zu. Es gelang mir, ganz lautlos
so nahe an sie heranzukommen, daß mein Kopf sich kaum eine
Elle weit von dem Körper des mir Nächstsitzenden befand. Nun
legte ich mich auf den Bauch und das Gesicht nach unten in
die Hände. Das hatte zweierlei Vorteil, wie ich bald bemerkte.
Erstens konnte meine helle Gesichtsseite mich nicht verraten,
und dann konnte ich in dieser Lage viel besser hören als mit
erhobenem Kopfe. Sie sprachen in jenem hastigen Flüstertone,
welcher die Worte auf einige Schritte hin verständlich macht.

»Den Kapitän lassen wir ungeschoren,« sagte eben derjenige,
in dessen Nähe ich lag. »Er hat euch zwar auf das Trockene
gesetzt, streng genommen aber seine Pflicht getan. Weißt du,
Locksmith, er ist zwar auch ein verdammter Deutscher, aber es
kann uns nichts nützen, sondern nur schaden, wenn wir ihm an
den Kragen gehen. Wenn wir uns hier in Texas festsetzen und



 
 
 

auch halten wollen, so dürfen wir es mit den Steamleuten nicht
verderben.«

»Gut! Ganz wie Ihr wollt, Capt‘n. Der Indsman ist uns
entgangen, wie ich vermute. Kein Indianer setzt sich nach La
Grange, um eine ganze Nacht lang auf das Abgehen des Bootes
zu warten. Aber die beiden Andern sind noch da, die deutschen
Hunde, welche wir aufknüpfen wollten. Sie sind Spione und
müssen gelyncht werden. Könnte man nur erfahren, wo sie sind.
Sie sind wie Luft aus ihrer Gaststube verschwunden, zum Fenster
hinaus, diese Feiglinge!«

»Wir werden es erfahren. Die »Schnecke« ist ja deshalb im
Wirtshause sitzen geblieben, und er wird nicht ruhen, als bis er
erfährt, wo sie stecken. Er ist ein schlauer Patron, Ihm haben
wir es auch zu danken, daß wir wissen, daß dieser Lange hier
von dem Mexikaner das Geld für sein Haus erhalten hat. Wir
werden also ein sehr gutes Geschäft machen und vielen Spaß
haben. Der Junge hat als Offizier gegen uns gekämpft und soll
dafür aufgeknüpft werden. Der Alte hat ihn in die Uniform
gesteckt und muß dafür bezahlt werden; aber hängen wollen wir
ihn nicht. Er wird soviel Prügel bekommen, daß ihm das Fleisch
vom Rücken springt. Dann werfen wir ihn heraus und stecken
die Bude an.«

»Ihm bringt das keinen Schaden, denn sie gehört ihm nicht
mehr,« entgegnete der Andere.

»Desto mehr wird es den Mexikaner ärgern, der sicherlich
niemand mehr über den Rio grande hinüberschickt, um Juarez zu



 
 
 

dienen. Wir räumen auf und geben ihm einen Denkzettel, den er
sicher nicht hinter den Spiegel steckt. Die Leute sind instruiert.
Aber bist du wirklich überzeugt, Locksmith, daß deine Schlüssel
passen werden?«

»Beleidigt mich nicht, Capt‘n! Ich verstehe mein Geschäft.
Die Türen, um welche es sich in diesem Hause handelt, können
meinem Dietrich nicht widerstehen.«

»So mag es gehen. Wenn die Kerle sich nur bald zur Ruhe
legten. Unsere Leute werden ungeduldig sein, denn es sitzt sich
verteufelt schlecht in den alten Hollunderbüschen dort hinter
dem Stalle. Lange‘s haben alle ihre Scherben dort hingeworfen.
Ich wollte, Ihr könntet bald gehen und unseren Kameraden ein
Zeichen geben. Will doch noch einmal an dem Laden horchen,
ob sie wirklich noch nicht im Bette sind, diese deutschen
Nachteulen.«

Der Capt‘n stand auf und ging leise zu dem einen Laden
der Wohnstube. Er wurde von seinen Gefährten Capt‘n genannt;
diese Bezeichnung und auch die Unterredung, welche ich eben
gehört hatte, gaben Grund zu der Vermutung, daß er der
Anführer sei. Der Andere war mit dem Worte »Locksmith«
bezeichnet worden. Das heißt Schlosser. Vielleicht hieß er so;
wahrscheinlich aber war er Schlosser, da er gesagt hatte, daß er
sich auf den Gebrauch des Dietrichs verstehe. Und eben jetzt
machte er eine Bewegung, bei welcher ich ein leises Klirren
hörte. Er hatte Schlüssel bei sich. Aus diesen Gedanken wurde
ich aufgestört durch ein leises Zupfen an meinem Bein. Ich



 
 
 

kroch zurück. Old Death lag hinter den Stangen. Ich schob mein
Gesicht an das seinige, und er fragte mich leise, ob ich alles
gehört und verstanden hätte. Ich bejahte.

»So wissen wir, woran wir sind. Werde diesen Burschen einen
Streich spielen, über den sie noch lange die Köpfe schütteln
sollen! Wenn ich mich nur auf Euch verlassen könnte!«

»Versucht es einmal mit mir! Was soll ich denn tun?«
antwortete ich.

»Den einen Kerl bei der Gurgel nehmen.«
»Well, Sir, das werde ich!«
»Gut, um aber ganz sicher zu gehen, will ich Euch erklären,

wie Ihr es anzufangen habt. Horcht! Er wird doch nicht hierher
hinter die Stangen kommen!«

Der Capt‘n kehrte vom Laden zurück. Glücklicherweise setzte
er sich gleich wieder nieder.

Old Death hielt es nicht für notwendig, sie weiter zu
belauschen. Er raunte mir zu:

»Also, ich will Euch sagen, wie Ihr den Kerl zu fassen habt.
Ihr kriecht zu ihm hin und befindet Euch also hinter ihm. Sobald
ich einen halblauten Ruf ausstoße, legt Ihr ihm die Hände um
den Hals, aber richtig, versteht Ihr? Die beiden Daumen kommen
ihm in den Nacken, so daß sie mit den Spitzen zusammenstoßen,
und die andern acht Finger, je vier von jeder Seite, an die Gurgel.
Mit diesen acht Fingerspitzen drückt Ihr ihm den Kehlkopf so
fest, wie Ihr könnt, einwärts!«

»Da muß er doch ersticken!«



 
 
 

»Unsinn! Das Ersticken geht nicht so schnell. Schufte,
Schurken und ähnliches Gelichter gehören in eine
Raubtierklasse, welche ein ungeheuer zähes Leben besitzt. Wenn
Ihr ihn festhabt, drückt Ihr ihn nieder, weil Ihr dann weit
mehr Kraft anwenden könnt, aber ja nicht falsch! Ihr befindet
Euch, wie gesagt, hinter ihm und dürft ihn nicht etwa nach
Euch niederziehen, sondern Ihr müßt ihn seitwärts nach links
niederdrücken, so daß er erst auf die Seite und dann auf den
Bauch und Ihr auf ihn zu liegen kommt. So habt Ihr ihn am
sichersten. Da Ihr an solche Kunstgriffe nicht gewöhnt seid, so ist
es möglich, daß es ihm doch gelingt, einen Laut auszustoßen. Das
wird aber höchstens ein kurzes verzweifeltes »Bäh« sein. Dann
ist er still, und Ihr haltet ihn so lange fest, bis ich bei Euch bin.
Werdet Ihr das fertig bringen?«

»Gewiß. Ich habe früher viel gerauft.«
»Gerauft!« höhnte der Alte. »Das will ganz und gar nichts

sagen! Und Ihr müßt auch noch bedenken, daß der Capt‘n länger
ist als der Andere. Macht Eurem Lehrer Ehre, Sir, und laßt Euch
von denen da drin nicht auslachen! Also vorwärts! Wartet auf
meinen Ruf!«

Er schob sich wieder fort von mir, und ich kroch dahin
zurück, wo ich vorhin gelegen hatte; ja, ich näherte mich dem
Capt‘n noch weiter und zog die Kniee an den Leib, um mich
augenblicklich aufrichten zu können.

Die beiden Kukluxer setzten ihre Unterhaltung fort. Sie
sprachen ihren Ärger darüber aus, daß sie und ihre Gefährten



 
 
 

so lange zu warten hatten. Dann erwähnten sie uns beide
und äußerten die Hoffnung, daß die »Schnecke« unsern
Aufenthaltsort ausspähen werde. Da hörte ich Old Deaths
halblaute Stimme:

»Da sind wir ja, Mesch‘schurs! Paßt doch auf!«
Schnell richtete ich mich hinter dem Capt‘n auf und schlug

ihm die Hände in der Weise, wie der Scout es mir gesagt hatte,
um den Hals. Mit den Fingerspitzen fest auf seinem Kehlkopfe,
drückte ich ihn seitwärts zu Boden nieder, stieß ihn mit dem
Knie noch weiter um, so daß er auf das Gesicht zu liegen kam,
und kniete ihm dann auf den Rücken. Er hatte keinen Laut
ausgestoßen, zuckte krampfhaft mit den Armen und Beinen und
lag dann still. Da kauerte sich Old Deaths Gestalt vor uns hin. Der
Alte versetzte dem Capt‘n einen Schlag mit dem Revolverknaufe
auf den Kopf und sagte dann:

»Laßt los, Sir, sonst erstickt er wirklich! Ihr habt es für den
Anfang gar nicht übel gemacht. Anlagen scheint Ihr zu besitzen,
und ich kalkuliere, daß einmal ein famoser Bösewicht oder aber
ein tüchtiger Westmann aus Euch wird. Nehmt den Kerl auf die
Achsel, und kommt!«

Er nahm den Einen, ich den Andern auf die Schulter, und
wir kehrten nach der Hintertüre zurück, wo Old Death, wie es
besprochen worden war, zu kratzen begann. Lange ließ uns ein.

»Was bringt Ihr denn da?« fragte er leise, als er trotz der
Dunkelheit bemerkte, daß wir Lasten trugen.

»Werdet es sehen,« antwortete Old Death lustig. »Schließt zu,



 
 
 

und kommt mit herein!«
Wie staunten die Männer, als wir unsere Beute auf die Diele

legten.
»Alle Wetter!« fuhr der alte Deutsche auf. »Das sind ja zwei

Kukluxer! Tot?«
»Hoffentlich nicht,« sagte der Scout. »Ihr seht, wie recht ich

tat, daß ich diesen jungen Master mit mir nahm. Er hat sich brav
gehalten, hat sogar den Anführer der Bande überwältigt.«

»Den Anführer? Ah, das ist prächtig! Aber wo stecken seine
Leute, und warum bringt Ihr diese Beiden herein?«

»Muß ich Euch das erst sagen? Es ist doch sehr leicht zu
erraten. Ich und der junge Sir da, wir werden die Kleider der
beiden Lumpen anlegen und die Bande, welche sich am Stalle
versteckt hält, herein holen.«

»Seid Ihr des Teufels! Ihr riskiert das Leben. Wenn man nun
entdeckt, daß ihr gefälschte Kukluxer seid?«

»Das wird man eben nicht entdecken,« entgegnete der Alte in
überlegenem Tone. »Old Death ist ein pfiffiger Kerl, und dieser
junge Master ist auch nicht ganz so dumm, wie er aussieht.«

Old Death erzählte, was wir belauscht und getan hatten, und
erklärte ihnen dann seinen Plan. Ich sollte als Locksmith hinter
den Stall gehen, um die Kukluxer herein zu holen. Er wollte
die Verkleidung des Capt‘ns, welche grad für seine Länge paßte,
anlegen und den Anführer spielen. »Es versteht sich von selbst,«
fügte der Scout hinzu, »daß nur leise gesprochen wird, und beim
Flüstern sind alle Stimmen gleich.«



 
 
 

»Nun, wenn Ihr es wagen wollt, so tut es!« sagte Lange, »Ihr
tragt nicht unsere Haut zu Markte, sondern Eure eigene. – Was
aber wollen wir inzwischen tun?«

»Zunächst leise hinausgehen und einige starke Pfähle oder
Stangen hereinholen, welche wir gegen die Kammer- oder
Stubentüre stemmen, damit diese nicht von innen geöffnet
werden kann. Sodann verlöscht Ihr die Lichter und versteckt
Euch im Hause. Das ist alles, was Ihr zu tun habt. Was dann noch
geschehen muß, läßt sich jetzt noch nicht bestimmen.«

Vater und Sohn gingen in den Hof, um Pfähle zu
holen. Inzwischen nahmen wir den beiden Gefangenen ihre
Verkleidungen ab. Dieselben waren schwarz und trugen weiße,
aufgenähte Abzeichen. Diejenige des Capt‘ns war an Kapuze,
Brust und Oberschenkel mit einem Dolch, die des Locksmith an
denselben Stellen mit Schlüsseln versehen. Der Dolch war also
das Abzeichen des Anführers. Derjenige, welcher in der Schenke
saß, um unsern Aufenthaltsort zu erfahren, war »Schnecke«
genannt worden. Er trug also wohl vorkommenden Falls eine mit
Schnecken ausgezeichnete Verkleidung. Eben als wir dem Capt‘n
seine Hose, welche den Schnitt der Schweizer Wildheuerhosen
hatte und über dem eigentlichen Beinkleid befestigt war, vom
Leibe zogen, erwachte er. Er blickte wirr und erstaunt umher und
machte dann eine Bewegung, aufzuspringen, wobei er nach der
Leibesgegend griff, in welcher sich vorher die Tasche mit dem
Revolver befunden hatte. Old Death aber drückte ihn schnell
wieder nieder, hielt ihm die Spitze des Bowiemessers auf die



 
 
 

Brust und drohte:
»Ruhig, mein Junge! Nur einen unerlaubten Laut oder eine

Bewegung, so fährt dir dieser schöne Stahl in den Leib!«
Der Kuklux war ein Mann im Anfange der Dreißiger

mit militärisch geschnittenem Bart. Sein scharf gezeichnetes,
dunkel angehauchtes und ziemlich verlebtes Gesicht ließ einen
Südländer in ihm vermuten. Er griff mit den beiden Händen an
den schmerzenden Kopf, wo ihn der Hieb getroffen hatte, und
fragte: »Wo bin ich? Wer seid Ihr?«

»Hier wohnt Lange, den Ihr überfallen wolltet, Boy. Und ich
und dieser junge Mann sind die Deutschen, deren Aufenthalt die
»Schnecke« erkunden sollte. Du siehst, daß du dich da befindest,
wohin deine Sehnsucht dich trieb.«

Der Mann kniff die Lippen zusammen und ließ einen
wilden aber erschrockenen Blick umherschweifen. In diesem
Augenblick kam Lange mit seinem Sohne zurück. Sie brachten
einige Stangen und eine Säge mit. »Material zum Binden ist da,
ausreichend für zwanzig Mann,« sagte der Erstere.

»So gebt her, einstweilen nur für diese Beiden.«
»Nein, binden lasse ich mich nicht!« rief der Capt‘n, indem

er abermals versuchte, sich aufzurichten. Aber sofort hielt ihm
Old Death wieder das Messer vor und sagte:

»Wage es ja nicht, dich zu rühren! Jedenfalls hat man
vergessen, dir zu sagen, wer ich bin. Man nennt mich Old
Death,,und du wirst wissen, was das zu bedeuten hat. Oder
meinst du gar, daß ich ein Freund der Sklavenzüchter und



 
 
 

Kukluxer sei?«
»Old – Old Death seid Ihr!« stammelte der Capt‘n aufs

höchste erschrocken.
»Ja, mein Junge, der bin ich. Und nun wirst du dir keine

unnützen Einbildungen machen. Ich weiß, daß du den jungen
Lange aufknüpfen und seinen Vater bis auf die Knochen
peitschen lassen wolltest, um dann dieses Haus in Brand zu
stecken. Wenn du noch irgend welche Nachsicht erwartest, so
kannst du sie nur dann haben, wenn du dich in dein Schicksal
ergibst.«

»Old Death, Old Death!« wiederholte der leichenblaß
gewordene Mann. »Dann bin ich verloren!«

»Noch nicht. Wir sind nicht ruchlose Mörder wie ihr. Wir
werden euer Leben schonen, wenn ihr euch uns ohne Kampf
ergebt. Tut ihr das nicht, so wird man morgen eure Leichen
in den Fluß werfen können. Ich teile dir jetzt mit, was ich dir
zu sagen habe. Handelst du danach, so mögt ihr das County
und meinetwegen Texas verlassen, um nicht wiederzukommen.
Verachtest du meinen Rat, so ist es aus mit euch. Ich hole jetzt
deine Leute herein. Sie werden ebenso unsere Gefangenen sein,
wie du es bist. Befiel ihnen, sich zu ergeben. Tust du das nicht,
so schießen wir euch zusammen, wie einen Baum voll wilder
Tauben!«

Der Kuklux wurde gebunden und erhielt ein Taschentuch in
den Mund. Der Andere war auch zu sich gekommen, zog aber
vor, kein Wort zu sagen. Auch er wurde gefesselt und geknebelt.



 
 
 

Dann trug man die Beiden hinaus in die Betten, in denen Lange
und sein Sohn zu schlafen pflegten, und band sie noch besonders
fest, so daß sie sich nicht regen konnten, und deckte sie bis an
den Hals zu.

»So!« lachte Old Death. »Nun kann die Komödie beginnen.
Wie werden die Kerls sich wundern, wenn sie in diesen sanften
Schläfern ihre eigenen Genossen erkennen. Es wird ihnen ein
ungeheures Vergnügen machen! Aber sagt, Master Lange, wie
könnte man denn, wenn wir sie haben, mit den Leuten reden,
ohne daß sie einen sehen und fassen können, aber doch so, daß
es möglich ist, sie dabei zu beobachten?«

»Hm!« meinte der Gefragte, indem er nach der Decke
deutete, »von da oben. Die Decke besteht nur aus einer
Bretterlage. Wir könnten eins der Bretter lossprengen.«

»So kommt alle heraus, und nehmt eure Waffen mit. Ihr steigt
die Treppe hinauf und bleibt oben, bis es Zeit ist. Vorher aber
wollen wir für passende Stemmhölzer sorgen.«

Es wurden einige der Stangen mit der Säge so verkürzt, daß
sie genau für den beabsichtigten Zweck paßten, und dann bereit
gelegt. Ich zog die Hose und Bluse des Locksmith an, während
Old Death die andere Verkleidung anlegte. In der weiten Tasche
meiner Hose steckte ein eiserner Ring mit einer Menge falscher
Schlüssel.

»Ihr werdet sie gar nicht gebrauchen« sagte Old Death. »Ihr
seid kein Schlosser und auch kein Einbrecher und würdet Euch
durch Euere Ungeschicklichkeit verraten. Ihr müßt also die



 
 
 

echten Schlüssel hier abziehen und mitnehmen. Dann tut Ihr so,
als ob Ihr mit dem Dietrich öffnetet. Unsere Messer und Revolver
stecken wir bei; unsere Büchsen aber nehmen hier die Masters zu
sich, die, während wir draußen unsere Aufgabe erledigen, droben
ein Brett lossprengen werden. Dann aber müssen alle Lichter
verlöscht werden.«

Dieser Weisung wurde gefolgt. Man ließ uns hinaus, und
draußen verschloß ich die Türen. Ich hatte nun die drei Schlüssel
zur Haus-, Stuben- und Kammertüre bei mir. Old Death
instruierte mich jetzt genauer, als es vorher geschehen war.
Als wir den Knall hörten, welcher durch das Lossprengen des
Brettes verursacht worden war, trennten wir uns. Er ging nach
der Giebelseite des Hauses, wo die Stangen standen, und ich
begab mich über den Hof hinüber, um meine lieben Kameraden
zu holen. Ich wendete mich zum Stalle. Ich trat dabei nicht allzu
leise auf, denn ich wollte gehört und angesprochen sein, um nicht
etwa mit meiner Anrede einen Fehler zu machen. Eben als ich
um die Ecke treten wollte, erhob sich eine Gestalt, über welche
ich beinahe hinweggestolpert wäre, vom Boden.

»Stop!« sagte er. »Bist du es, Locksmith?«
»Yes. Ihr sollt kommen; aber sehr leise.«
»Will es dem Leutnant sagen. Warte hier!«
Er huschte fort. Also auch einen Leutnant gab es! Der Ku-

Klux-Klan schien eine militärische Organisation zu besitzen. Ich
hatte noch keine Minute gewartet, so kam ein Anderer, In leisem
Tone sagte er:



 
 
 

»Das hat lange gedauert. Schlafen denn die verwünschten
Deutschen endlich?«

»Endlich! Aber nun auch desto fester. Sie haben miteinander
einen ganzen Krug Brandy ausgestochen.«

»So werden wir leichtes Spiel haben. Wie steht es mit den
Türen?«

»Klappt alles aufs trefflichste.«
»So wollen wir gehen. Mitternacht ist schon vorüber, und

dann wird es auch drüben bei Cortesio losgehen, wofür die erste
Stunde nach Mitternacht festgesetzt war. Führe uns!«

Hinter ihm tauchten eine Menge vermummter Gestalten auf,
die mir folgten. Als wir an das Haus kamen, trat Old Death leise
zu uns, dessen Gestalt in der Dunkelheit nicht von derjenigen des
Capt‘n zu unterscheiden war.

»Habt Ihr besondere Befehle, Capt‘n?« fragte der zweite
Offizier.

»Nein,« antwortete der Alte in seiner sichern,
selbstverständlichen Weise. »Wird sich alles danach richten, wie
wir es drinnen finden. Nun, Locksmith, wollen wir es mit der
Haustüre versuchen.«

Ich trat zur Türe und hielt den richtigen Schlüssel in der Hand.
Doch tat ich, als ob ich erst einige andere versuchen müsse. Als
ich dann geöffnet hatte, blieb ich mit Old Death stehen, um die
Andern an uns vorbei zu lassen. Auch der Leutnant blieb bei uns.
Als alle leise eingetreten waren, fragte er:

»Laternen heraus?«



 
 
 

»Nur die Eurige einstweilen.«
Wir traten ebenfalls ein; ich machte die Türe wieder zu, doch

ohne sie zu verschließen, und der Leutnant zog eine brennende
Blendlaterne aus der Tasche seiner weiten Hosen. Sein Anzug
war mit weißen Figuren von der Gestalt eines Bowiemessers
gezeichnet. Wir hatten fünfzehn Personen gezählt. Jeder trug
ein anderes Zeichen. Da waren Kugeln, Halbmonde, Kreuze,
Schlangen, Sterne, Frösche, Räder, Herzen, Scheren, Vögel,
vierfüßige Tiere und viele andere Figuren zu sehen. Der Leutnant
schien gern zu kommandieren. Er leuchtete, während die Andern
regungslos standen, umher und fragte dann:
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